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Für S. und C.
 Wo wäre ich, wenn ihr nicht wärt?
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Ich schwebe. Und obwohl ich weiß, dass ich diesen Zustand dringend ändern muss, kann ich nicht. Noch nicht. Erst muss sich mein Herz wieder beruhigen, das beängstigend schnell schlägt. Aber ich dachte ja vor einer Sekunde noch, dass ich mir beim Sturz von der Treppe den Hals brechen werde.

Atmen wäre auch gut, tief durchatmen, weil mir nichts passiert ist. Geht nur gerade leider nicht. Ich scheine aus irgendeinem Grund vergessen zu haben, wie man seinen Brustkorb mit Luft füllt. Eigentlich kann ich nichts anderes tun, als den Mann anzustarren, der mit gerunzelter Stirn auf mich herunterblickt.

Das Licht der Abendsonne, die durch das Fenster hereinscheint, lässt seine dunkelblonden Haare golden schimmern, und das passt absolut perfekt zu seinen ungewöhnlichen Augen, die in einem warmen Bernstein-Ton leuchten. Und dieses Gesicht … wie gemeißelt, ehrlich. Hohe Wangenknochen, gerade Nase, geschwungene Lippen. Wie eine von diesen Männerstatuen aus Marmor, von denen es hier in Rom so viele gibt. Okay, seine Haare sind vielleicht ein bisschen zu lang, fallen ihm in die Stirn. Aber trotzdem … so wahnsinnig gut sieht doch in Wirklichkeit niemand aus. Was mich kurz befürchten lässt, dass ich vielleicht doch gefallen bin und längst im Koma liege.

»Tutto a posto?«, fragt der Mann mit tiefer, sehr realer Stimme und wendet leicht den Kopf, um an mir herunterzusehen – vermutlich um sich selbst davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist mit mir. Und als er das tut, bemerke ich eine Narbe seitlich an seinem Hals. Sie ist gezackt und hell und beginnt tief, kurz über dem Schlüsselbein. Sehen, wie weit sie sich über seine Brust zieht, kann ich nicht, weil sie im offenen Kragen seines weißen Hemdes verschwindet, aber die entsprechende Wunde ist keine Kleinigkeit gewesen. Irgendwas muss ihn da mal übel erwischt haben. Die Narbe entstellt ihn allerdings nicht. Sie macht ihn eigentlich nur – echter.

Er ist ja auch echt, Sophie, erinnere ich mich, und schlucke, als das Gefühl, das mir der Schock kurzfristig geraubt hat, mit einem Schlag in meinen Körper zurückkehrt. Plötzlich spüre ich deutlich die großen Hände des Mannes im Rücken, die mich halten, und merke zum ersten Mal, dass ich meine eigenen Hände aus Reflex in den Ärmel und das Revers seines beigefarbenen Anzugsakkos gekrallt habe.

Und erst jetzt, mit einigen Sekunden Verzögerung, wird mir wirklich klar, was passiert ist und wie leichtsinnig es von mir war, mich auf der Treppe auf Zehenspitzen zu stellen, ohne mich festzuhalten. Ich wollte mir das Bild genauer ansehen, das an der Wand hängt, doch als ich dann noch einen kleinen Schritt nach vorne gemacht habe, bin ich auf den Stoff meines langen Kleides getreten, umgeknickt und gefallen. Und jetzt liege ich in den Armen dieses Mannes, der hinter mir die Treppe raufgegangen ist und mich zum Glück aufgefangen hat, bevor irgendetwas Schlimmes passieren konnte. In den Armen dieses fremden Mannes, dem ich verstörend nah bin und der mir problemlos tief in mein Dekolletee blicken kann. Was mich endlich wieder zu Atem kommen lässt.

»Ja, alles in Ordnung«, murmele ich und versuche, mit brennenden Wangen zurück auf die Füße zu kommen. Er hilft mir dabei, doch als ich stehe, hält er mich weiter an den Oberarmen fest, so als würde er mir nicht zutrauen, dass ich das auch alleine kann. Eine korrekte Einschätzung, leider, denn ich fühle mich ganz schön zittrig. Neben uns gehen weitere Gäste die Treppe nach oben, wo der Empfang bestimmt schon in vollem Gange ist, und sehen mich und ihn neugierig an.

Na super, Sophie, denke ich, frustriert darüber, dass dieser wichtige Abend gleich mit so einem peinlichen Ausrutscher anfängt. Ich kann gar nicht sagen, was mich mehr aus der Bahn geworfen hat – der Sturz an sich oder die Tatsache, dass ich überhaupt gefallen bin. So was passiert mir sonst nie. Ich bin nicht tollpatschig und ich gehöre auch nicht zu diesen Frauen, die Männern gerne hilflos in die Arme sinken – ganz sicher nicht. Das lag nur an dem Kleid, dessen dünne Träger ich unglücklich wieder zurechtrücke, weil sie verrutscht sind.

Es ist eigentlich ein Traum – rot und lang und aus weich fallendem Chiffon. Deshalb konnte ich nicht widerstehen, als ich es heute Morgen in der Nähe der Via Nazionale in einer Boutique entdeckt habe. Zu Hause in London hätte ich so ein Modell wahrscheinlich nicht gekauft. Da trage ich zu solchen geschäftlichen Terminen eher schlichte, elegante Etuikleider oder Kostüme, von denen ich auch welche mithabe. Aber hier in Rom kamen mir die alle so langweilig vor. Und außerdem war es auf einen wirklich erschwinglichen Preis heruntergesetzt, und ich fand, dass das Rot sehr gut zu meinen dunklen Haaren passt, deshalb musste ich es einfach haben. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sich der ungewohnt lange Rock als eine so üble Stolperfalle erweisen würde.

»Sie können mich jetzt loslassen«, sage ich einen Hauch zu ungehalten zu dem Mann, der mich interessiert betrachtet, und schiebe schnell ein freundlicheres »Danke« hinterher. Er kann schließlich nichts dafür, dass ich mich über meine eigene Ungeschicklichkeit ärgere. Außerdem schulde ich ihm wirklich was. Ich hätte mir übel wehtun können bei dem Sturz, den seine schnelle Reaktion verhindert hat.

Erst dann fällt mir auf, dass ich das alles auf Englisch gesagt habe und er mich vielleicht gar nicht verstanden hat. Auch wenn er nicht aussieht wie der typische Italiener, sagt mein Gefühl mir, dass er einer ist – seine Aussprache klang gerade nämlich ziemlich authentisch. Doch als ich ansetzen will, den Satz – zur Sicherheit – noch einmal in der Landessprache zu wiederholen, lächelt er, was ein extrem attraktives Grübchen auf seiner rechten Wange erscheinen und mich schon wieder starren lässt.

»Auf Ihre Verantwortung«, sagt er in lupenreinem Englisch – so viel dazu – und nimmt die Hände von meinen Armen. Dann bückt er sich und hebt meine Clutchbag auf, die auf den Stufen liegt. Er reicht sie mir und beugt sich leicht vor, und jetzt, wo ich wieder atme, nehme ich den Duft seines Aftershaves wahr, das herb ist und sehr angenehm und mir ein bisschen zu Kopf steigt. »Passen Sie nur auf«, fügt er hinzu und sein ohnehin schon sehr charmantes Lächeln vertieft sich. »Kunst ist etwas Wunderbares, aber Ihr Leben sollten Sie dafür nicht riskieren.«

Er flirtet mit mir, das ist ziemlich eindeutig, und ich bin anfälliger dafür als sonst, wahrscheinlich weil mir der Schock noch so in den Gliedern sitzt. Deshalb bin ich froh, dass er von sich aus einen Schritt zurücktritt und nach oben zu dem Bild an der Wand sieht, das ich gerade so intensiv betrachtet habe. Offenbar will er sich davon überzeugen, was es war, das meinen Fast-Sturz verursacht hat. Als ich seinem Blick folge, spüre ich, wie mich erneut Aufregung erfasst.

Das Bild ist eins von vielen Kunstwerken – Gemälden, Zeichnungen und Skulpturen –, die die Eingangshalle schmücken. Jedes einzelne lässt mein Herz höher schlagen, aber das da oben hat es mir ganz besonders angetan. Wenn es das ist, was ich vermute, dann hat sich der weite Weg von London nach Rom schon gelohnt.

»Ich schätze, das verstehen Sie nicht, aber Kunst ist mein Leben«, erkläre ich dem Mann lächelnd, ohne den Blick von dem Bild zu wenden. »Und für einen Joseph Severn muss man schon mal was riskieren.«

Ganz sicher bin ich natürlich nicht, dafür müsste ich das Gemälde genauer in Augenschein nehmen. Aber ich könnte schwören, dass es von dem englischen Maler stammt, an den man sich vor allem deshalb erinnert, weil er der beste Freund von John Keats war, einem der bedeutendsten Dichter der englischen Romantik – und meinem Lieblingsdichter. Niemals hätte ich erwartet, hier, in dieser Villa in Rom, ein Bild von Severn zu finden, aber es steigert meine Vorfreude auf das, was ich vielleicht noch entdecken werde.

Oh, hoffentlich klappt es, denke ich und schicke schnell ein Stoßgebet zum Himmel, dass unser Auktionshaus den Zuschlag erhält und wir die Kunstwerke aus diesem Haus versteigern dürfen. Nicht, dass es uns schlecht ginge, das nicht. Aber wir erholen uns gerade von einem schwierigen finanziellen Engpass und können einen neuen, attraktiven Auftrag sehr gut gebrauchen. Die Lage auf dem Kunstmarkt ist derzeit generell angespannt, und ohne interessante Angebote, die Bieter anlocken, funktioniert es nun mal nicht. Außerdem könnten wir unsere Kontakte nach Italien dadurch endlich entscheidend auszubauen – eine Gelegenheit, auf die ich schon lange warte. Auf internationaler Ebene müssen wir nämlich unbedingt aktiver werden, damit uns die Konkurrenz auf Dauer nicht übertrumpft. Nur wie soll das gehen, wenn Dad und ich nie länger als ein paar Tage von zu Hause weg sein können?

Hastig beiße ich mir auf die Lippe und zwinge meine Gedanken in andere Bahnen. Weil ich weiß, dass es ungerecht ist, und weil ich Selbstmitleid hasse. Die Dinge sind nun mal, wie sie sind, und es hilft nichts, darüber zu jammern.

Mit einem leisen Seufzen wende ich mich wieder dem Mann zu, der auf meine Bemerkung noch nichts gesagt hat. Er betrachtet wieder mich, und der Ausdruck in seinen Augen ist anders. Sein Interesse, das vorher trotz seines strahlenden Lächelns eher beiläufig war, ist jetzt echt, das spüre ich – und mein Herz klopft ein kleines bisschen schneller, als unsere Blicke sich begegnen. Es würde helfen, wenn ich ihn nicht so attraktiv fände. Aber zum Glück habe ich jahrelange Übung darin, mir nicht anmerken zu lassen, wie es tatsächlich in mir aussieht, deshalb kann ich das hoffentlich verbergen.

»Sie kennen sich mit Kunst aus?« Es ist eher eine Feststellung als eine Frage.

»Eine Grundvoraussetzung für meinen Beruf, ja«, bestätige ich ihm.

Im ersten Moment überrascht das viele. Offenbar trauen sie einer Fünfundzwanzigjährigen auf diesem Gebiet nicht unbedingt viel Wissen zu. Aber wenn man wie ich zwischen Gemälden und Skulpturen aller Art aufgewachsen ist und das Familieneinkommen davon abhängt, diese richtig zu bewerten und einzuschätzen, dann lernt man das schnell. Wo andere Kinder über Ausmalbüchern saßen, hat mein Vater mir die Pinselführung von van Gogh erklärt, und ich konnte die Unterschiede zwischen Impressionisten und Expressionisten aufzählen, bevor ich lesen konnte. Die Kunst hat also schon immer mein Leben bestimmt. Und wenn es nach mir geht, dann bleibt das auch so.

Aber dann erkenne ich, dass der Mann gar nicht überrascht guckt. Eher grimmig. Sein eben noch herausforderndes Lächeln ist jedenfalls verschwunden. Stattdessen ist die Stirnfalte von eben wieder zu sehen, steiler als zuvor, was mich irritiert.

»Was machen Sie denn beruflich?«, will er wissen.

Ich registriere erst jetzt, wie groß er ist. Er überragt mich ein Stück, dabei steht er eine Stufe unter mir, und unter seinem feinen hellen Anzug und dem offenen weißen Hemd, das er trägt, hat er breite Schultern und eine Figur, die durchtrainiert wirkt. Deshalb konnte er mich wahrscheinlich auch so problemlos auffangen. Ich schlucke. Beeindruckendes Gesamtpaket, wirklich. Wenn er mich mit diesen ungewöhnlichen Bernstein-Augen nur nicht die ganze Zeit so intensiv fixieren würde …

Reiß dich zusammen, Sophie, ermahne ich mich. Seit wann lässt du dich von einem Mann so aus dem Konzept bringen? Ich räuspere mich, um endlich auf die Frage zu antworten und mich ihm vorzustellen.

»Ich führe zusammen mit meinem Vater ein Auktionshaus in London. Ich bin …«

»Sophie Conroy«, beendet der Mann den Satz für mich, als ich gerade die Hand ausstrecken will, um ihn zu begrüßen.

Es ist wieder eine Feststellung. Und es klingt wie ein Vorwurf.
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Ich lasse meine Hand wieder sinken, sehe ihn verwirrt an.

»Kennen wir uns?« Hektisch überprüft mein Gehirn jeden Winkel meiner Erinnerung. Kann ich diesem Mann schon mal irgendwo begegnet sein – und weiß es nicht mehr? Nein. Unmöglich. Ich hätte ihn nicht vergessen, ganz sicher nicht.

Er schüttelt den Kopf, was mich ziemlich erleichtert. Dement bin ich also noch nicht. Doch dann setzt meine Verwirrung sofort wieder ein. Wenn er mir noch nie begegnet ist, wieso sieht er dann so aus, als bereue er zutiefst, ausgerechnet mich vor einem Treppensturz bewahrt zu haben?

Ich will ihn das fragen und ich will auch noch mehr wissen, zum Beispiel, wer er eigentlich ist, doch ich komme nicht mehr dazu, weil wir unterbrochen werden.

»Matteo?«

Die Stimme kommt von oben, und als wir beide aufblicken, steht eine dunkelhaarige Frau am Treppenabsatz. Sie sieht sehr gut aus und trägt zu ihrem smaragdgrünen Abendkleid teuren Brillantschmuck, gehört also offenbar zu den betuchteren Gästen.

»Da bist du ja endlich«, ruft sie dem Mann auf Italienisch zu – ich verstehe diese Sprache besser, als ich sie spreche – und lächelt mich entschuldigend an. »Kommst du?«

Der Mann – Matteo heißt er also – hat es plötzlich sehr eilig.

»Entschuldigen Sie mich.« Er knurrt es fast und wirft mir noch einen letzten langen Blick zu, den ich überhaupt nicht deuten kann. Dann eilt er die Treppe rauf, nimmt die Stufen dabei so schwungvoll, dass er wenige Augenblicke später bei der Frau im grünen Kleid ist. Er begrüßt sie mit einer festen Umarmung, nicht mit den sonst hier üblichen Wangenküssen, und sie strahlt ihn an, offenbar überglücklich, ihn zu sehen.

Sie ist älter als er – ich schätze ihn auf Anfang, sie eher auf Ende dreißig –, und ich frage mich unwillkürlich, ob die beiden wohl ein Paar sind. Müssen sie eigentlich, sie wirken jedenfalls sehr vertraut miteinander.

Die Frau blickt noch einmal neugierig nach unten zu mir und sagt etwas, wahrscheinlich erkundigt sie sich, wer ich bin. Doch der Mann winkt nur unwillig ab, ohne noch mal zu mir herunterzusehen, so als könnte ich unwichtiger gar nicht sein. Dann hakt er die Frau unter und zieht sie weiter, weg von der Treppe. Weg von mir.

Krass, denke ich, als die beiden aus meinem Blickfeld verschwunden sind. Der Kerl hat eigentlich kaum noch etwas gesagt, seit er erraten hat, wer ich bin. Trotzdem war die Botschaft eindeutig: Er will nichts mit mir zu tun haben. Und kein Wort der Erklärung, kein Wort darüber, wer er ist, nichts. Das war schon mehr als unhöflich. Und es erschüttert mich, obwohl ich es nicht will. Was um Himmels willen kann ich ihm denn nur getan haben?

Erst, als die nächsten Gäste an mir vorbeikommen – auf dem Weg nach oben, wie alle anderen –, wird mir klar, dass ich immer noch auf der Treppe stehe und dem Mann und der Frau hinterherstarre. Verärgert über mich selbst raffe ich meinen Rock und gehe – vorsichtiger diesmal und ohne Zwischenstopps – weiter die Treppe hinauf.

Dieser Abend ist wichtig, auch wenn er mit einem kleinen Fehltritt angefangen hat, und ich werde mir von diesem Mann nicht den Wind aus den Segeln nehmen lassen. Keine Ahnung, was er für ein Problem hat – das muss mich nicht interessieren. Deshalb tue ich genau das, was ich getan hätte, wenn ich nicht gestürzt wäre: Ich nehme auch noch die übrigen Bilder in Augenschein, die im Treppenhaus hängen, versuche mich darauf zu konzentrieren, aus welcher Epoche sie stammen. Doch die Euphorie von vorhin will sich jetzt nicht mehr einstellen. Stattdessen erwische ich mich dabei, wie meine Gedanken immer wieder zurückwandern zu dem mysteriösen Matteo und seiner plötzlichen Feindseligkeit.

Weil ich das einfach nicht verstehe. Wir hatten im Auktionshaus seit längerer Zeit mit niemandem Ärger. Im Gegenteil. Unser Ruf ist ausgezeichnet, was wichtig ist in unserem Geschäft, deshalb kann es damit nicht zusammenhängen. Bleibt also nur, dass es an mir liegt. Doch was kann ich ihm getan haben, wenn wir uns – wie er selbst zugegeben hat – bis gerade nicht mal kannten? Ich bin sicher nicht der überschwängliche Typ, eher etwas reserviert, aber als unfreundlich würde mich wohl niemand bezeichnen. Was kann ihn also so gegen mich aufgebracht haben? Oder vielleicht interpretiere ich da auch etwas hinein. Vielleicht fand er mich ja einfach nur unattraktiv und langweilig und ist deshalb schnell geflüchtet?

Energisch verdränge ich das schale Gefühl, das dieser Gedanke in mir hinterlässt, und münze es in Zorn um. Schließlich brauche ich den Fehler nicht bei mir zu suchen, wenn dieser Kerl sich nicht benehmen kann. Und da ich sprunghafte Menschen ohnehin nicht leiden kann, ganz egal, wie attraktiv sie sein mögen, sollte ich wirklich lieber zusehen, dass ich …

Überrascht bleibe ich oben am Treppenabsatz stehen und vergesse für einen Moment meinen Sturz und alles, was danach passiert ist. Die beiden Räume, die sich vor mir öffnen – zwei ineinander übergehende große Salons, geschmackvoll mit Antiquitäten eingerichtet und wieder mit zahlreichen Gemälden und Kunstgegenständen dekoriert – sind nämlich voller Menschen. Dass es so viele Gäste sein würden, hatte ich nicht erwartet. Es hieß, es wäre nur ein kleiner Empfang, und ich dachte, ich würde genug Gelegenheit haben, den Gastgeber in Ruhe zu sprechen. Aber wird Giacomo di Chessa überhaupt Zeit für mich haben, wenn er sich auch um so viele andere kümmern muss?

Andererseits ist es natürlich ein Vorteil, wenn die Mitglieder der römischen Kunstszene sehr zahlreich seiner Einladung gefolgt sind. Als ehemaliger Dekan des Kunsthistorischen Instituts an der Universität Rom wird er viele Experten und potentielle Käufer kennen – und wenn ich Glück habe, dann kann ich hier eine Menge neuer Kontakte knüpfen. Allerdings nicht allein, deshalb lasse ich den Blick suchend über die Menge gleiten.

Eigentlich hatte ich gehofft, dass Andrew mich schon erwartet. Er ist der Einzige, den ich hier kenne, und ich brauche ihn dringend, denn er hat mir versprochen, mich den wichtigen Leuten vorzustellen – allen voran unserem Gastgeber.

Von Andrew ist jedoch nichts zu sehen. Dafür entdecke ich erneut meinen abweisenden Retter. Er steht zusammen mit seiner Begleiterin vor einem der Fenster im hinteren Teil des Raumes bei einigen anderen Leuten und unterhält sich.

Ich könnte mir einreden, dass er mir nur auffällt, weil ich gerade erst mit ihm zusammengetroffen bin. Aber das wäre gelogen. Ich hätte ihn sicher auch so bemerkt, schon weil er durch seine Größe und die dunkelblonden Haare aus der Menge heraussticht. Er ist einfach kein Typ, den man übersehen kann – und ich wette, das weiß er. Deshalb lächelt er schon wieder dieses lässig-entspannte Lächeln. Das er für mich nicht mehr übrig hatte, sobald er wusste, wer ich bin …

»Sophie!«

Die erfreute Stimme, die meinen Namen ruft, lässt mich herumfahren. Ein Mann um die Sechzig mit schulterlangen, graumelierten Haaren kommt auf mich zu. Er trägt zu seinem unauffälligen grauen Anzug wie immer einen sehr auffälligen Schal – heute einen aus dunkelroter Seide – und seine hellblauen Augen leuchten freundlich.

»Andrew!«

Ich bin unglaublich froh, ihn zu sehen, und erwidere erleichtert sein breites Lächeln, das sofort jeden meiner trüben Gedanken verfliegen lässt. So geht es mir oft in seiner Gegenwart, und nicht nur mir – Andrew Abbott ist neben seinem unbestrittenen Kunstverstand bekannt für seinen Humor und sein einnehmendes Wesen. Deshalb hat er einen wirklich großen Freundeskreis, zu dem mein Vater schon gehört, seit die beiden vor über dreißig Jahren gemeinsam in Oxford Kunstgeschichte studiert haben.

Andrews Begrüßung fällt – für einen Briten – sehr überschwänglich aus, denn er küsst mich herzlich auf beide Wangen. Wahrscheinlich lebt er einfach schon zu lange in diesem Land und hat sich die körperbetonte Art der Italiener angewöhnt.

»Du siehst bezaubernd aus«, sagt er dann und blickt bewundernd an mir herunter. »Tolles Kleid.«

»Danke.« Sein Kompliment lässt mich strahlen, denn es nimmt mir zumindest einen Teil meiner Verunsicherung. Nicht, dass ich sonst immer auf Bewunderung aus wäre. Im Gegenteil. Obwohl ich weiß, dass ich mit meiner zierlichen Figur, meinen blaugrauen Augen und den langen schwarzen Haaren, die ich heute ausnahmsweise mal offen trage, ganz passabel aussehe, machen mich Bemerkungen über mein Äußeres meist eher verlegen. Vielleicht weil in meinem Leben so viele andere Dinge wichtiger sind als ich und meine Wirkung. Aber diesmal freut mich das Lob, sehr sogar, und ohne es zu wollen, gleitet mein Blick zurück zu dem großen dunkelblonden Mann, der für meinen verunsicherten Zustand verantwortlich ist.

Da, wo er vorhin stand, ist er jedoch nicht mehr, und ich kann ihn auch nirgends entdecken, was mich ein bisschen enttäuscht. Ich hätte mich gerne erkundigt, wer er eigentlich ist.

Andrew, der das bestimmt gewusst hätte, hakt sich bei mir ein. »Okay, beginnen wir mit der Vorstellungsrunde – versprochen ist versprochen«, sagt er, und während wir durch die Menge gehen, muss ich daran denken, dass er einer der ganz wenigen Menschen ist, die nach diesem Grundsatz leben. Was Andrew Abbott verspricht, das hält er auch, und diese Verlässlichkeit schätze ich sehr an ihm.

Früher, als er noch in England wohnte, war er oft bei uns. Ich war damals noch klein und mochte seine Besuche, weil er mir stets mitbrachte, was ich mir beim Mal zuvor von ihm gewünscht hatte. Es waren nur Kleinigkeiten – ein Armband, eine Zopfspange oder eine bestimmte Sorte Schokolade –, aber er hatte versprochen, dran zu denken, und hat es nie vergessen, nicht ein einziges Mal.

Deshalb habe ich mich immer an ihn erinnert, auch als er längst in Italien war und wir ihn kaum noch persönlich zu Gesicht bekamen. Aber er hielt trotzdem den Kontakt zu meinem Dad und war sofort bereit, uns zu helfen, als er erfuhr, dass wir unsere Geschäftstätigkeiten in Italien ausweiten wollen. Seitdem lässt er seine Beziehungen spielen, wenn ich selbst nicht weiterkomme, und wie es aussieht, stehen wir jetzt tatsächlich vor einem echten Durchbruch – wofür ich ihm dankbarer nicht sein könnte.

»Und, wie ist das Hotel?«, will er wissen, während wir uns langsam einen Weg durch die Gruppen von Leuten bahnen, die zusammenstehen, Wein und Champagner trinken und reden. »Ist es bei den Binis immer noch so nett und gemütlich, wie ich es in Erinnerung habe?«

»Oh ja«, versichere ich ihm. »Signora Bini ist die Beste, sie liest mir jeden Wunsch von den Augen ab, und ihr Mann kocht so gut, dass ich wahrscheinlich nur noch heute in dieses Kleid passen werde. Ich wünschte bloß, du hättest mir diesen Tipp schon früher gegeben.«

»Du hast nicht gefragt«, sagt er grinsend, und ich muss mir eingestehen, dass das stimmt. Es erschien mir bei meinen bisherigen Besuchen einfach immer günstig und praktisch, in diesen größeren Hotels etwas außerhalb des Stadtzentrums zu wohnen. Dabei ist das kleine, familiär geführte Hotel »Fortuna«, das Andrew mir empfohlen hat und das mitten in der historischen Altstadt im aufstrebenden Monti-Viertel liegt, erstaunlicherweise gar nicht teurer. Dafür könnte der Unterschied zwischen den eher anonymen modernen Bettenburgen und dem liebevoll und sehr individuell eingerichteten »Fortuna« größer nicht sein. So nett mitten in der Stadt zu wohnen, versüßt mir definitiv meinen Aufenthalt, und ich habe beschlossen, die Zeit hier in vollen Zügen zu genießen. Es könnte nämlich ein sehr kurzes Vergnügen werden – falls Giacomo di Chessa sich entscheidet, dem »Conroy’s« die Versteigerung seiner Sammlung nicht anzuvertrauen. Dann fliege ich morgen schon zurück nach Hause. Bei dem Gedanken seufze ich tief.

»Keine Sorge, Giacomo wird dich lieben«, versichert mir Andrew, der zu ahnen scheint, was mich bewegt, und schiebt mich weiter zielstrebig durch die Menge.

»Ich weiß nicht.« Skeptisch zucke ich mit den Schultern. »Wieso bist du dir da eigentlich so sicher?«

»Weil ich ihn kenne. Und weil er mir vertraut.« Er zwinkert mir zu. »Sei einfach du selbst, Sophie, dann kann gar nichts schiefgehen, glaub mir.«

Ich bin immer noch nicht überzeugt und sein kryptischer Hinweis hilft mir nicht weiter. »Wie bin ich denn?«

Er bleibt stehen, offenbar überrascht ihn meine Frage. Als er sieht, dass ich sie ernst meine, legt er den Kopf ein bisschen schief und denkt nach. »Du bist das netteste Mädchen, das ich kenne. Immer freundlich und unglaublich tüchtig. Und klug und ehrlich – alles Eigenschaften, die eine Kunsthändlerin unbedingt mitbringen sollte.«

»Aha.« Skeptisch runzle ich die Stirn. Ich weiß, dass das ein Kompliment war, aber ein paar aufregendere Adjektive als »nett« und »tüchtig« wären mir irgendwie lieber gewesen. »Und was sind meine Fehler?« Vielleicht sind ja wenigstens die ein bisschen spannend.

»Du hast keine«, versichert er mir, charmant wie immer. »Oder doch – manchmal bist du ein bisschen zu ernst«, schränkt er dann ein und streicht mir über den Arm. »Aber das ist ja auch kein Wunder, wenn man bedenkt, wie früh du schon Verantwortung übernehmen musstest.«

Unwillkürlich sehe ich das blasse Gesicht meiner Mutter vor mir, die Augen, die blicklos sind, nach innen gekehrt und dann wieder fast fiebrig funkeln. Die hilflose Traurigkeit, die dabei in mir aufsteigt, unterdrücke ich jedoch hastig wieder. Aber es stimmt, denke ich. Ich bin wohl ernster als die meisten. Ernst und nett. Na toll.

Während ich noch darüber nachdenke, warum mich seine Einschätzung so stört, redet Andrew, dem meine gedrückte Stimmung total entgeht, schon weiter.

»Auf jeden Fall liebst du die Kunst genauso leidenschaftlich wie Giacomo«, erklärt er mir strahlend. »Das spürt er, ganz sicher – und das wird er zu schätzen wissen. Ganz einfach dürfte dieser Auftrag nämlich nicht werden.«

Das Letzte sagt er beiläufig und nimmt dabei dem Kellner, der gerade an uns vorbeigeht, zwei Gläser mit Champagner vom Tablett. Eins davon reicht er mir.

»Wie meinst du das – nicht ganz einfach?«, hake ich nach.

Als Antwort nimmt Andrew einen Schluck aus seinem Glas und setzt sich dann wieder in Bewegung. Ich folge ihm und halte ihn am Ärmel fest, zwinge ihn stehen zu bleiben.

»Andrew?«

Er lächelt und legt den Arm um mich, aber nur, um mich mit der Hand, die er in meinen Rücken legt, sanft weiterzuschieben. »Lernt euch erst mal kennen, Sophie. Der Rest wird sich dann schon finden.«

Mir bleibt keine Zeit mehr, länger über seine Worte nachzudenken, denn Andrew führt mich sehr zielstrebig weiter auf ein zierliches Chippendale-Sofa an der Wand zu, das Platz für zwei Personen bietet. Auf der rechten Seite sitzt eine alte Frau in einem wunderschönen, weit geschnittenen Seidenkleid, dessen buntes Muster mir irgendwie bekannt vorkommt.

Die Tatsache, dass sie dort allein sitzt, irritiert Andrew sichtlich, denn er runzelt die Stirn.

»Er war gerade noch hier«, erklärt er mir entschuldigend und sieht sich um. Dann wendet er sich an die Frau. »Valentina, carissima, dov’è Giacomo?«

Die Frau – sie sieht trotz ihrer vielen Falten wirklich gut aus und muss früher mal eine echte Schönheit gewesen sein – lächelt.

»Er kommt gleich zurück«, informiert sie Andrew auf Italienisch, dann betrachtet sie mich neugierig – eine Aufforderung, der er sofort nachkommt.

»Valentina, darf ich vorstellen, das ist Sophie Conroy aus England«, sagt er, diesmal auf Englisch. »Und das ist Valentina Bertani, eine gute Freundin von Giacomo.«

»Freut mich sehr.« Die alte Dame hat jetzt ebenfalls ins Englische gewechselt, das ihr trotz ihres starken Akzents offensichtlich geläufig ist. Sie streckt mir die Hand entgegen, die ich auch ergreife, doch meine Antwort kommt verzögert, weil ich noch damit beschäftigt bin, meine Eindrücke zu sortieren. Den Namen kenne ich. Und das Muster auf dem Stoff …

»Bertani? Haben Sie etwas zu tun mit den Bertanis, die …«

»… die hübschen Schuhe und Taschen machen?« Die Frau, die offenbar mit der Frage gerechnet hat, lacht erfreut. »Oh ja. Das Unternehmen gehört unserer Familie und wird heute von zwei meiner Enkel geleitet. Kennen Sie unsere Produkte?«

»Natürlich! Die Sachen sind wunderschön«, versichere ich ihr sofort und fast entrüstet. Wer kennt den italienischen Design-Konzern schließlich nicht, dessen Logo eine stilisierte Möwe ist und der – im Luxussegment – weit mehr produziert als nur Schuhe und Taschen. Der Name Bertani steht auch für exklusive Designermöbel und gemusterte Stoffe, die seit einiger Zeit zudem das Herzstück einer eigenen Modekollektion bilden. Das Muster auf dem Kleid der Frau ist typisch für das Label, deswegen kam mir das auch so bekannt vor – neben der Kunst habe ich nämlich auch ein Faible für Design. Und auf diesem Gebiet spielt Bertani definitiv in der ersten Liga, weshalb ich ehrlich fasziniert bin, jemanden aus dem Unternehmen kennenzulernen.

Für Signora Bertani scheint das Gespräch über ihre Firma jedoch abgehakt, denn ihr Interesse gilt jetzt mir.

»Und was tun Sie hier in Rom, meine Liebe?«

Es ist keine Höflichkeitsfloskel, sie will das wirklich wissen, denn ihre grünen Augen funkeln aufmerksam, was ich sehr sympathisch finde. Und sie wirkt auch noch erstaunlich fit für ihr Alter, das ich auf achtzig schätze.

»Ich bin Kunsthändlerin«, erkläre ich ihr bereitwillig und will noch mehr sagen. Doch bevor ich das tun kann, stößt Valentina einen kleinen Schrei aus.

»Oh ja, natürlich – Sophie Conroy«, sagt sie und schüttelt den Kopf, sichtlich verärgert über sich selbst. »Sie kommen von diesem englischen Auktionshaus und sollen Giacomo helfen, seine Sammlung zu verkleinern, nicht wahr? Er hat es uns erzählt – ich hatte es nur vergessen. Verzeihen Sie, ich werde alt.« Sie lächelt entschuldigend und deutet dann auf den freien Platz neben sich. »Bitte, setzen Sie sich doch einen Moment zu mir.«

Etwas unsicher blicke ich mich zu Andrew um, doch der ist mittlerweile in eine angeregte Diskussion mit einem anderen Mann vertieft. Deshalb folge ich der Aufforderung und nehme auf dem zierlichen Sofa Platz.

»Ich freue mich so, Sie kennenzulernen«, versichert mir Valentina Bertani und tätschelt meine Hand. »Nach allem, was Andrew uns von Ihnen erzählt hat, war ich nämlich schon sehr neugierig auf Sie.«

Ein bisschen verlegen drehe ich das Champagner-Glas in meiner Hand. »Ich hoffe, es war nur Gutes.«

Sie nickt vehement. »Absolut. Er hat Sie in den höchsten Tönen gelobt, und so etwas tut er nur, wenn er von jemandem sehr überzeugt ist. Deshalb bin ich ganz sicher, dass Sie das mit Giacomos Bildern ganz hervorragend machen werden.«

»Noch haben wir den Auftrag nicht bekommen«, widerspreche ich ihr, doch sie winkt ab, so als wäre das lediglich eine Formsache. Dann beugt sie sich ein bisschen vor, sodass nur ich sie hören kann.

»Sie wissen, warum Giacomo die Bilder verkaufen will?«

Ich nicke, denn das war tatsächlich das Erste, was Andrew mir über unseren potentiellen neuen Auftraggeber erzählt hat: dass Giacomo di Chessas Frau vor gut einem Jahr verstorben ist und er jetzt, kurz nach seiner Pensionierung, Rom verlassen und zu seiner Tochter ziehen will, die mit ihrer Familie in England wohnt.

Mit einem Seufzen lehnt Valentina Bertani sich zurück.

»Er braucht diesen Neuanfang, wissen Sie. Francescas Tod hat ihn sehr mitgenommen. Es wird leichter für ihn sein, wenn er bei Anna und seinen Enkeln lebt anstatt hier zwischen all den Erinnerungen. Deshalb bin ich so froh, dass er sich entschieden hat, es zu wagen und dieses Haus und alles, was darin ist, zu verkaufen. Aber er hadert noch damit. Und außerdem …« Sie zögert, beendet ihren Satz nicht. »Ach, nichts. Auf jeden Fall ist es gut, wenn Sie ihn bei der Abwicklung unterstützen.«

»Das tue ich gern«, versichere ich ihr und blicke zu den Bildern hoch, die über uns die Wände schmücken und unter denen ich wieder einige ungewöhnliche Raritäten entdecke. »Ich kann verstehen, dass es Signore di Chessa schwerfällt, sich von diesen schönen Werken zu trennen. Seine Sammlung scheint wirklich etwas Besonderes zu sein.«

Signora Bertani folgt lächelnd meinem Blick. »Ja, das ist sie. Die Prachtstücke haben Sie bestimmt schon entdeckt, nicht wahr?«

Ich schüttele den Kopf und ärgere mich wieder darüber, dass ich nach dem Vorfall auf der Treppe so viele Gedanken an den mysteriösen Matteo verschwendet habe. Ich hätte meine Konzentration wirklich für andere Dinge gebraucht.

»Ich bin leider noch nicht dazu gekommen, mir alles genauer anzusehen.« Entschuldigend zucke ich mit den Schultern. »Ein Gemälde im Treppenhaus ist mir allerdings schon aufgefallen, das ich besonders interessant fand. Ich glaube, es ist von Joseph Severn …«

»Das ist es in der Tat«, sagt ein Mann mit schlohweißen Haaren, der plötzlich vor dem Sofa steht. Er ist klein und ziemlich hager, hat eingefallene Wangen und sehr viele Falten. Seine Augen blicken freundlich, aber auch ein bisschen müde, und es liegt eine Traurigkeit in seinem Blick, die selbst sein Lächeln nicht überdecken kann.

Schon eine Sekunde bevor Valentina »Giacomo!«, ruft, begreife ich, dass unser Gastgeber zurückgekehrt ist, und springe sofort von dem kleinen Sofa auf. Schließlich war das sein Platz.

»Vielen Dank«, sagt er, als ich zur Seite trete, und lässt sich, sichtlich dankbar, nicht mehr stehen zu müssen, wieder zurück auf die Polster sinken. Er sieht älter aus, als er ist, denke ich bestürzt. Ich weiß, dass er erst Mitte sechzig sein kann, da er gerade pensioniert wurde, doch schätzen würde ich ihn auf Mitte siebzig. Sein angeschlagener Zustand ist ihm sichtlich unangenehm. »Entschuldigen Sie, ich bin im Moment leider ein bisschen schwach auf den Beinen, ich hoffe, das gibt sich bald wieder«, sagt er zerknirscht.

Andrew, der Giacomo di Chessas Rückkehr auch bemerkt hat, verabschiedet sich schnell von dem Mann, mit dem er die ganze Zeit über im Gespräch war, und stellt sich wieder zu uns.

»Giacomo, darf ich vorstellen – das ist Sophie Conroy, von der ich Ihnen schon so viel erzählt habe«, sagt er und deutet auf mich.

Ich schlucke kurz, weil ich weiß, dass viel davon abhängt, wie ich mich in den nächsten Minuten schlage.

»Freut mich sehr, Signore di Chessa«, sage ich und strecke ihm lächelnd die Hand hin.

»Ah, die junge Dame aus London.« Für jemanden, der so fragil wirkt, ist sein Händedruck erstaunlich fest, und auch sein Blick ist jetzt sehr viel wacher und ganz auf mich konzentriert. Er mustert mich einen langen Augenblick, und ich fange gerade an, nervös zu werden, als ein breites Lächeln auf seinem Gesicht erscheint.

»Sie verstehen wirklich etwas von Kunst, wenn Ihnen das Severn-Bild sofort aufgefallen ist. Für eine so schnelle Zuordnung braucht es ein gutes Auge.« Sein Kompliment freut mich, und ich will etwas erwidern, doch er kommt mir zuvor. »Allerdings muss ich Sie enttäuschen, falls Sie daran Interesse hatten. Das Gemälde gehört nicht mehr zu den Dingen, die ich versteigern lassen will«, fügt er bedauernd hinzu.

Verdutzt sehe ich ihn an. »Warum nicht?«

»Weil Giacomo es mir gerade verkauft hat«, sagt eine dunkle Stimme und lässt mich erschrocken herumfahren.
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Der große dunkelblonde Mann steht hinter mir, ziemlich dicht sogar, und sieht mit seinen schönen Bernsteinaugen auf mich herunter, was mein Herz kurz aus dem Tritt kommen lässt.

»Oh«, stoße ich hervor, weil ich so überrascht bin, fange mich dann aber sofort wieder. »Wie … schade.«

Die Gedanken in meinem Kopf fallen hektisch übereinander und lassen mir keine Zeit, sie zu ordnen. Er sieht so verdammt gut aus! Vergiss das, Sophie, sofort! Wieso spricht er plötzlich doch mit mir – ich dachte, ich wäre seine persönliche Persona non grata? Wer ist er überhaupt und ist es Zufall, dass er ausgerechnet das Bild gekauft hat, über das wir vorhin auf der Treppe gesprochen haben? Und wieso lächeln ihn alle außer mir an, wenn er sich einfach in unser Gespräch einmischt? Bin ich wirklich die Einzige, die ihn nicht kennt?

»Matteo!«, ruft Valentina Bertani erfreut, doch sie wirkt plötzlich nervös, blickt ein bisschen hektisch zwischen dem Mann und mir hin und her. »Das ist Sophie Conroy – Andrew hat sie Giacomo für die Versteigerung empfohlen, erinnerst du dich?«

Okay, denke ich. Damit wäre dann zumindest das Rätsel gelöst, woher Bernstein-Auge meinen Namen kannte. Wenn ich hier schon Thema war, dann hat er einfach eins und eins zusammengezählt, als er hörte, dass ich für ein Auktionshaus in London arbeite.

»Und das ist mein Enkel, Matteo Bertani«, fährt die alte Dame – für einen Augenblick sichtlich stolz – mit ihrer Vorstellung fort.

Er ist ein Bertani, denke ich erstaunt und runzele die Stirn, weil gleichzeitig irgendwo in meinem Unterbewusstsein Alarmglocken klingeln, laut sogar. Aber ich schaffe es einfach nicht, die Erinnerung festzuhalten, die bei der Nennung seines Namens kurz aufgeflackert ist.

»Wir kennen uns schon, Nonna«, informiert Matteo Bertani seine Großmutter, wieder in diesem akzentfreien Englisch, und reißt mich aus meinen Gedanken. Als ich ihn irritiert ansehe, wird sein Lächeln eine Spur süffisanter, und fast sofort sehe ich wieder das Bild vor mir, wie ich auf der Treppe in seinen Armen lag, spüre, wie mein Magen auf Talfahrt geht, während unsere Blicke sich treffen. Aber nur für eine Sekunde oder so, dann wende ich den Kopf ab.

Dieser Kerl mag mich auf der Treppe zurück ins Gleichgewicht gebracht haben, aber für meinen Seelenfrieden bewirkt er seitdem eher das Gegenteil. So etwas kommt bei mir ziemlich selten vor – und gebrauchen kann ich das gerade überhaupt nicht.

»Du kennst Signore Bertani? Davon hast du mir ja gar nichts erzählt!«, mischt sich Andrew ein, der offenbar findet, dass ich ihm diese Information keinesfalls hätte vorenthalten dürfen.

»Wir sind uns nur ganz kurz begegnet, vorhin am Eingang. Aber er hatte es eilig, deshalb blieb für eine richtige Vorstellung keine Zeit.« Ich schicke ein paar wütende Blicke in Richtung Mr. Perfect. Wir kennen uns schon – pah! Er hatte es ja nicht mal nötig, mir seinen Namen zu nennen, bevor er weg war.

Ein schlechtes Gewissen scheint Matteo Bertani deswegen nicht zu haben. Meine Bemerkung amüsiert ihn eher, denn sein unverschämt attraktives Lächeln vertieft sich noch.

»Das holen wir ja jetzt nach«, erklärt er und hält mir die Hand hin, so dass mir gar nichts anderes übrig bleibt als sie zu ergreifen. »Willkommen in Rom, Miss Conroy.«

Die Berührung unserer Hände und die Tatsache, dass er mich plötzlich so charmant anstrahlt, werfen mich schon ziemlich aus der Bahn, doch das wird noch viel schlimmer, als er sich vorbeugt und mir die in Italien üblichen Küsse auf die Wangen gibt. Davon habe ich seit meiner Ankunft gestern wirklich schon einige bekommen, aber bei ihm fällt mir auf, dass seine Wange sich warm anfühlt an meiner und sein After-Shave immer noch ziemlich aufregend duftet. Deshalb bin ich froh, als er wieder einen Schritt zurückmacht und meine Hand loslässt.

»Danke«, sage ich kühl.

Ich meine, was glaubt er denn? Dass ich sofort zu seinem Fan mutiere, nur weil er mich gerade mal wieder nett anlächelt? So funktioniert das vielleicht bei anderen Frauen, aber ganz sicher nicht bei mir. Im Gegenteil. Wenn ich eins hasse, dann Menschen, die sprunghaft ihr Verhalten ändern.

Valentina Bertani scheint die Tatsache, dass ihr Enkel so freundlich zu mir ist, jedoch zu beruhigen, sie lächelt jetzt ganz entspannt, und auch die anderen sind sichtlich zufrieden, vor allem Andrew, dem ich ansehen kann, wie er innerlich ein Häkchen auf seiner Liste macht.

Insgeheim stöhne ich auf, ohne mein etwas mühsames Lächeln zu unterbrechen. War ja klar, dass Matteo Bertani zu denen gehört, die er mir vorstellen wollte – als Mitglied des Bertani-Clans ist er ein potentieller Käufer und damit natürlich ein wichtiger Kontakt. Also sollte ich nett zu ihm sein – und wie es aussieht, jetzt gleich, denn offenbar wird von mir erwartet, dass ich Konversation mit ihm betreibe. Andrew hat nämlich zu meinem Entsetzen auf Italienisch ein Gespräch mit Valentina und Giacomo begonnen. Es geht um den Mann, mit dem er gesprochen hat, bevor er wieder zu uns kam, und das scheint gerade wichtiger zu sein als alles andere, denn die beiden anderen lauschen ihm aufmerksam und achten gar nicht mehr auf mich und Matteo Bertani.

Na super, denke ich ein bisschen verzweifelt. Lasst mich ruhig alle allein mit Signore Ich-rede-nicht-mit-Frauen-diesich-mit-Kunst-auskennen. Dessen Fluchtreflex ist allerdings vollkommen abgeklungen, denn er bleibt, wo er ist, und macht mich mit diesen durchdringenden Bernstein-Augen lieber weiter nervös.

Smalltalk, Sophie, erinnere ich mich. Frag ihn irgendetwas. Das fällt dir doch sonst nicht schwer. Aber sonst sind meine Gesprächspartner ja auch berechenbarer als dieser, bei dem man offensichtlich nie weiß, was einen als Nächstes erwartet.

Ich räuspere mich. »Wie ich hörte, leiten Sie den Design-Konzern Ihrer Familie. Das ist sicher eine sehr interessante Aufgabe.«

Selbst in meinen Ohren klingt diese Bemerkung gezwungen, aber ich lächele tapfer weiter. Etwas anderes bleibt mir ja auch nicht übrig.

»Das ist es bestimmt«, antwortet Matteo Bertani. »Aber ich fürchte, Sie sind falsch informiert. Die Firma führen meine beiden älteren Brüder.«

Als er sieht, wie überrascht ich über diese Antwort bin, hebt er amüsiert einen Mundwinkel – wodurch wieder dieses sexy Grübchen auf seiner Wange erscheint, das ich aus gegebenem Anlass zu ignorieren versuche.

»Und Sie?«, hake ich nach.

Ich hasse es, dass er mir irgendwie immer einen Schritt voraus ist – und dass er mich so rumraten lässt. Aber ihm macht das Spaß, so viel steht fest.

Er zuckt mit seinen breiten Schultern. »Ich habe mich sehr intensiv mit dem beschäftigt, was mir schon immer besonders am Herzen lag: der Kunst und ihrer geschichtlichen Entwicklung«, sagt er, und wieder drängt etwas an die Oberfläche meines Gedächtnisses.

Kunstgeschichte. Matteo Bertani. Denk nach, Sophie.

Und dann – viel zu spät – macht es endlich klick in meinem heute so unzuverlässigen Gehirn, und ich erinnere mich plötzlich an einige Artikel, die ich in Vorbereitung auf meine Reise über die römische Kunstszene gelesen habe. Und an die Schwärmereien meiner Freundin Sarah, die vor gut zwei Jahren mal für eine Weile in Rom studiert hat. Oh mein Gott!

»Sie sind das?«

Matteo Bertani – natürlich! Er war in den Artikeln mehrfach zitiert – als international anerkannter Experte für italienische und englische Kunstgeschichte. Der junge Professore mit den schönen Augen und den ungewöhnlichen Thesen zur Malerei, den Sarah damals so toll fand, das Enfant terrible des Kunsthistorischen Instituts der La Sapienza. Und zudem, wie ich jetzt weiß, Mitglied einer der reichsten Familien Italiens.

Verdammt.

Wichtiger Kontakt ist gar kein Ausdruck. Er ist wahrscheinlich eher so was wie der Jackpot. Und er lächelt mich so selbstzufrieden an, dass ich ihm wirklich gerne in sein bestimmt unglaublich durchtrainiertes Sixpack boxen möchte.

»Dann kennen wir uns also doch?« Spöttisch hebt er die Brauen.

»Nein, aber ich … äh … habe von Ihnen gehört«, stottere ich. Noch etwas, das ich sonst nie tue. Hastig räuspere ich mich. »Sie arbeiten an der La Sapienza, nicht wahr?« Eine ganz normal gestellte Frage – geht doch, Sophie.

»Ich habe dort einen Lehrauftrag, ja«, bestätigt er mir.

Was wiederum eher ein bisschen zu bescheiden klingt. Laut Sarah war und ist er nämlich der Star-Dozent der Uni, und zahlreiche, vor allem weibliche Studenten belegen angeblich Kunstgeschichte nur seinetwegen. Dabei muss er sicher nicht arbeiten, er ist ein Bertani und damit auf jeden Fall reich. So reich, dass er sich mal eben ein Gemälde kaufen kann, für das man mehr als ein paar Pfund hinlegen muss. Was mich zurück zu einer anderen Frage bringt, die ich vor lauter Schreck darüber, dass er plötzlich doch mit mir sprechen wollte, ganz verdrängt hatte.

»Warum haben Sie eigentlich das Severn-Gemälde gekauft?«

Das kommt mir – ganz abgesehen davon, dass ich ziemlich enttäuscht darüber bin, dass ich jetzt keine Gelegenheit mehr haben werde, es genauer zu studieren –, doch ein bisschen komisch vor. Schließlich war es das Bild, unter dem wir uns vorhin »begegnet« sind. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass beides zusammenhängt, und dieser Verdacht scheint sich zu bestätigen, denn er zögert mit der Antwort, hebt zuerst das Glas mit Champagner, das er in der Hand hält, und trinkt einen Schluck. Als er es wieder absetzt, lächelt er weit weniger strahlend, und der Ausdruck in seinen Augen wird wieder reserviert, fast schon kühl.

»Das sollte ich Ihnen lieber nicht sagen.« Sein Blick wandert zu seiner Großmutter hinüber, die sich immer noch mit Giacomo und Andrew unterhält, so als müsse er kurz überprüfen, ob sie ihn hört.

Jetzt bin ich es, die die Brauen hebt. »Ach, und wieso nicht?«

»Weil Ihnen die Antwort nicht gefallen wird«, erklärt er mir, und in seinen Bernstein-Augen liegt jetzt ganz klar eine Herausforderung.

»Lassen wir es darauf ankommen.«

Er glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich das auf sich beruhen lasse? Ich will wissen, was sein Problem ist. Denn auch, wenn er plötzlich seinen Charme spielen lässt, hat er ja offenbar eins mit mir. Und ich wette, dieser spontane Kauf kam nicht von ungefähr. »Es hatte etwas damit zu tun, dass ich es mir angesehen habe, als wir uns vorhin in der Eingangshalle begegnet sind, nicht wahr?«

Er schweigt einen langen Moment.

»Sagen wir es so: Ihr taxierender Blick hat mich daran erinnert, dass hier bald alles unter den Hammer kommt. Und da mir das Severn-Bild sehr am Herzen liegt, habe ich es mir lieber gesichert, bevor Sie damit anfangen, Giacomos Sammlung zu zerschlagen.«

Ich umklammere mein Glas und starre ihn an, erschrocken über den Zorn, der in seiner Stimme mitschwingt. Aber er redet schon weiter, ist noch gar nicht fertig.

»Nehmen Sie es nicht persönlich, Miss Conroy. Es geht nicht gegen Sie. Aber ich gehöre nun mal nicht zu denen, die es für eine gute Idee halten, dass Giacomo Rom verlassen will. Deshalb vielleicht eine Warnung: Mit meiner Hilfe bei dieser Auktionsgeschichte brauchen Sie nicht zu rechnen, und sollte ich eine Möglichkeit sehen, die ganze Sache zu verhindern, werde ich sie ohne zu Zögern ergreifen.«

In seinen Bernstein-Augen brennt jetzt ein Feuer, aber das in meinen Augen kann da sicher locker mithalten. Was glaubt dieser Kerl eigentlich?

»Oh, ich nehme das aber persönlich, Signore Bertani. Weil ich nun mal zu denen gehöre, die mit unhöflichen Menschen nichts anfangen können«, erkläre ich ihm mit einem süßlichen Lächeln, das meine Wut auf ihn nur schlecht verbirgt. »Soviel ich weiß, ist es Signore di Chessas ausdrücklicher Wunsch, seine Sammlung zu verkleinern, und da die Kunstwerke ihm gehören und dies ein freies Land ist, kann er damit tun, was immer er will. Dafür braucht er Ihr Einverständnis nicht. Und was unser Auktionshaus angeht: Das ›Conroy’s‹ gehört zu den renommiertesten seiner Art. Vor uns muss man nichts ›in Sicherheit bringen, und wenn bei uns etwas ›unter den Hammer‹ kommt, dann geht alles mit rechten Dingen zu. Wir arbeiten immer im Sinne unserer Kunden und erzielen bei den Versteigerungen die besten Preise für die uns anvertrauten Werke.« Ich muss kurz Luft holen. »Und im Übrigen habe ich das Bild nicht taxiert, es hat mich einfach interessiert, weil ich Joseph Severn zufällig auch sehr schätze«, füge ich noch hinzu, mittlerweile richtig in Rage.

Matteo Bertani hebt – überhaupt nicht beeindruckt – einen Mundwinkel, und sein schiefes Lächeln hat etwas Herablassendes, was mich noch zorniger macht, als ich ohnehin schon bin.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass Ihnen die Antwort nicht gefallen wird«, erinnert er mich. »Außerdem hat Giacomo auch ohne Sie einen guten Preis für das Bild erzielt, glauben Sie mir.«

»Das ist schön für Signore di Chessa. Wenn Sie jetzt allerdings jedes Werk kaufen wollen, das ich mir heute noch ansehe, könnte das ein teurer Abend für Sie werden – ich habe nämlich vor, hier alles sehr gründlich zu taxieren. Ach ja, und vielleicht noch eine Warnung, damit Ihr Ego keinen Schaden nimmt: Tun Sie, was immer Sie müssen, aber sollte das ›Conroy’s‹ diesen Auftrag erhalten, kommen wir ganz sicher auch ohne Ihre Hilfe aus.«

Ich zwinge mich, die Hände wieder locker zu lassen, die ich zu Fäusten geballt hatte, und halte Matteo Bertanis Blick stand, in dem für einen Moment Erstaunen steht – zumindest bilde ich mir das ein. Dann grinst er plötzlich, und zum ersten Mal am heutigen Abend habe ich das Gefühl, dass es keine Routine ist, sondern echt.

»Touché, Miss Conroy. Aber wie ich schon sagte …«

»Du streitest dich doch nicht mit Miss Conroy, oder? Matteo?«, erkundigt sich Valentina Bertani bei ihrem Enkel und lässt uns beide fast schuldbewusst auseinanderfahren. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mich quasi vor ihm aufgebaut habe und uns dadurch nur noch wenige Zentimeter trennten.

Als ich mich umblicke, sehe ich, dass die drei ihr Gespräch unterbrochen haben und uns aufmerksam beobachten – Valentina und Giacomo di Chessa besorgt, Andrew dagegen mit neugierigem Interesse.

»Nein, wir unterhalten uns nur, Nonna«, versichert ihr Matteo Bertani, ohne mit der Wimper zu zucken, und lächelt wieder dieses extrem charmante, strahlende Lächeln. Offenbar will er sie nicht aufregen, denn sie wirkt auf einmal ein bisschen blass.

Wieso hat sie das überhaupt gefragt, wundere ich mich. Es klang fast so, als hätte sie einen Streit zwischen uns erwartet, und auch ihren Blick von vorhin deute ich jetzt als Sorge, wie ihr Enkel und ich wohl aufeinander reagieren werden. Wahrscheinlich kennt sie seine Einstellung und hatte schon befürchtet, dass es Stress zwischen uns geben könnte.

Erst dann merke ich, dass plötzlich alle Augen auf mich gerichtet sind, gespannt darauf, ob ich die Aussage meines Gesprächspartners bestätige. Und da brauche ich tatsächlich nicht lange zu überlegen. Dieser Abend ist bis jetzt überhaupt nicht so gelaufen, wie ich ihn mir ausgemalt hatte, und ich muss mich auf gar keinen Fall auch noch dabei erwischen lassen, wie ich mich öffentlich mit einem sehr einflussreichen Mitglied der römischen Kunstszene zanke.

»Wir haben über das Severn-Bild gesprochen«, bestätige ich deshalb und bemühe mich um ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln. »Und … über die Vorzüge des Auktionswesens«, füge ich dann noch hinzu, weil ich mir diesen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen kann, und werfe Matteo Bertani einen schnellen Blick zu.

Giacomo di Chessa entgeht das nicht, denn er lächelt auf einmal breit.

»Hört, hört. Also, wenn Sie sogar Matteo davon überzeugen können, dass eine Auktion genau das Richtige ist, dann sollte wir wohl schleunigst ins Geschäft kommen, Miss Conroy.«

Diese Bemerkung schmeckt Matteo Bertani ganz und gar nicht, denn sein eben noch so charmantes Lächeln verliert deutlich an Strahlkraft.

»Ich habe nicht gesagt, dass …«, will er widersprechen, wird jedoch von Valentina Bertani unterbrochen, die sich unvermittelt erhebt.

»Ich möchte jetzt etwas essen«, verkündet sie resolut, als sie – ein bisschen wacklig – steht, und sieht ihren Enkel an. »Begleitest du mich bitte zum Büffet, Matteo?«

Er lässt die Hand sinken, die er erhoben hatte, um das, was wir jetzt nicht mehr hören werden, mit einer Geste zu unterstreichen.

»Natürlich.« Mit zwei großen Schritten ist er bei seiner Großmutter und hält ihr den Arm hin, damit sie sich bei ihm einhaken kann.

»Wir sehen uns noch«, sagt die alte Dame im Gehen, und ich überlege, ob das wohl auch für mich und Matteo Bertani gilt, der mir über die Schulter einen letzten Blick zuwirft.

Wünschen sollte ich mir das wohl lieber nicht, denn immer, wenn er auftaucht, bringt er mich völlig durcheinander. Und vielleicht sollte ich ihm auch nicht so hinterherstarren, damit er das nicht errät. Deshalb wende ich rasch den Kopf ab – und sehe in Giacomo di Chessas immer noch lächelndes Gesicht.

»Setzen Sie sich zu mir, Miss Conroy«, fordert er mich auf und klopft auf den Platz, den Valentina Bertani frei gemacht hat. »Wir haben noch eine Menge zu besprechen, und ich denke, jetzt wäre eine gute Gelegenheit dazu.«

Andrew versteht den Wink und verabschiedet sich, nachdem er mir noch einmal kurz zugezwinkert hat, ebenfalls in Richtung Büffet, sodass wir einen Augenblick später allein sind.

Ein bisschen befangen lächle ich den alten Herrn an, der so viele Jahre lang die Geschicke des Kunsthistorischen Instituts an der La Sapienza geleitet hat, nicht sicher, wie ich das Gespräch beginnen soll, das wahrscheinlich darüber entscheidet, ob meine Reise nach Rom ein Erfolg wird oder nicht. Ich bin einfach noch zu beschäftigt mit dem, was gerade passiert ist, aber das scheint meinem potentiellen neuen Auftraggeber ähnlich zu gehen.

»Sie haben sich mit Matteo gestritten, nicht wahr?« Sein Blick sagt mir, dass er es ohnehin weiß, deshalb zucke ich hilflos mit den Schultern.

»Er ist …« Ich kann das gar nicht in Worte fassen, deshalb stoße ich seufzend die Luft wieder aus.

»Unmöglich?«, beendet Giacomo di Chessa den Satz für mich, und ich nicke heftig, weil es das ziemlich genau trifft. An dem nachsichtigen Lächeln meines Gegenübers erkenne ich jedoch, dass er das nicht so schlimm findet wie ich.

»Er will nicht, dass Sie Rom verlassen?« Ich formuliere es als Frage, weil ich das alles immer noch nicht verstehe.

»Nein.« Giacomo di Chessa schüttelt den Kopf. »Er ist gegen alles, was mit meinem Umzug zusammenhängt – auch und vor allem dagegen, dass ich meine Sammlung zu großen Teilen aufgeben will.«

»Es ist aber nicht seine Entscheidung, sondern Ihre«, entgegne ich, wieder ein bisschen empört, doch der alte Mann zuckt nur mit den Schultern.

»Sicher. Aber so einfach ist das nicht, Miss Conroy. Mir fällt es schwer zu gehen, das muss ich gestehen. Und das liegt auch daran, dass ich weiß, dass es Matteo so viel ausmacht.«

Erstaunt sehe ich ihn an. Ich war bis jetzt so geblendet vor Wut über die anmaßenden und wirklich unverschämten Aussagen von Matteo Bertani, dass ich mir über die Zusammenhänge und die Gründe, warum er mich und meinen Job so ablehnt, noch gar keine Gedanken gemacht habe.

»Dann stehen Sie beide sich nahe?«, erkundige ich mich.

Giacomo di Chessas Lächeln wird ein bisschen wehmütig.

»Das kann man so sagen. Ich kenne die Bertanis schon seit einer Ewigkeit, wir waren lange Nachbarn, wissen Sie – die Villa nebenan gehört der Familie. Und gerade Matteo und mich verbindet trotz unseres großen Altersunterschieds sehr viel. Es ist ein Verdienst, auf den ich besonders stolz bin, dass ich den Jungen für die Kunstgeschichte interessieren konnte, und über die Jahre war ich stets sein Förderer, durfte mich damit schmücken, dieses Ausnahmetalent entdeckt zu haben. Aber unsere Verbindung geht über das Berufliche weit hinaus. Matteo ist wie ein Sohn für mich. Und wenn es nach ihm ginge, dann soll sich weder an diesem Haus noch an der Tatsache, dass ich darin lebe, etwas ändern.«

Ich runzle die Stirn, weil das plötzlich alles einen Sinn zu ergeben scheint. »Und deshalb reagiert er wütend auf alle, die Ihnen dabei helfen, Ihren Umzug voranzutreiben?«

Er seufzt. »Ich fürchte, so ist es.«

Das macht Matteo Bertanis Verhalten nicht besser, aber es erklärt zumindest einiges. Dann hat er nicht gelogen – es ging nicht um mich als Person. Wahrscheinlich hat er nicht mal was gegen Kunstauktionen im Allgemeinen – was ja auch schwierig wäre, wenn man bedenkt, dass er Kunsthistoriker ist. Nur diese eine ist ihm ein Dorn im Auge, und ich habe seinen Frust darüber abbekommen, den er sonst offenbar nirgendwo lassen kann. Dass ich das jetzt weiß, tröstet mich allerdings nur mäßig, noch überwiegt die Wut in mir alles andere, und das entgeht Giacomo di Chessa nicht.

»Ich sage Ihnen das nur, damit Sie ihn besser verstehen«, erklärt er mir. »Matteo kann sehr impulsiv sein und hält sich grundsätzlich nicht gerne an Regeln. Er hat kein Problem damit, anzuecken, und das macht den Umgang mit ihm nicht immer einfach. Aber er ist ein wirklich guter Freund. Der beste, den man sich wünschen kann. Was ihn natürlich nicht entschuldigt, falls er unhöflich zu Ihnen war …«

»Nein, nein, keine Sorge«, versichere ich ihm hastig, weil ich ihn – jetzt, wo ich weiß, wie eng die Verbindung zwischen ihm und Matteo Bertani ist – nicht aufregen will. »So schlimm war es nicht, wirklich.«

Schlimm war eigentlich nur, dass ich mich so habe provozieren und aus der Fassung bringen lassen. So kenne ich mich gar nicht, und das darf auch auf keinen Fall noch mal vorkommen.

»Außerdem … weiß ich mich zu wehren«, füge ich noch hinzu und lächle überzeugter, als ich es tatsächlich bin.

Giacomo di Chessa mustert mich einen langen Augenblick.

»Das glaube ich Ihnen sogar«, sagt er, und in seinen Augen blitzt etwas auf, das ich nicht richtig deuten kann. Dann lehnt er sich auf dem Sofa zurück. »Also gut. Dann lassen Sie uns jetzt über das Geschäft reden, das wir vielleicht miteinander abschließen werden, Miss Conroy.«
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Andrew hatte recht, denke ich eine Stunde später, als ich mit einem Teller in der Hand vor dem Büffet im hinteren der beiden Salons stehe und überlege, mit welchen der angebotenen Fingerfood-Köstlichkeiten ich ihn füllen soll. Das Gespräch mit Giacomo die Chessa war tatsächlich sehr nett, und jetzt hoffe ich noch mehr, dass wir den Auftrag bekommen.

Ich kann mir wirklich gut vorstellen, mit ihm zusammenzuarbeiten, vielleicht, weil er mich in vielerlei Hinsicht an meinen Vater erinnert. Die beiden sehen sich zwar überhaupt nicht ähnlich – Dad ist ein großer Mann mit immer noch vollen, schwarzen Haaren, deren Farbe ich von ihm geerbt habe, und rein äußerlich nicht zu vergleichen mit dem schmächtigen, kränklich wirkenden Italiener. Aber sie haben beide diese Traurigkeit im Blick – auch wenn der Grund bei meinem Vater ein anderer ist –, und das macht mir Giacomo di Chessa einfach sehr sympathisch. Ich bin fast sicher, dass wir gut miteinander auskommen würden – und es ist mir ein Rätsel, wieso Andrew glaubt, dass dieser Auftrag in irgendeiner Weise schwierig sein könnte.

Ich hatte leider immer noch keine Gelegenheit, ihn zu fragen, wie er diese kryptische Bemerkung über unseren Gastgeber eigentlich gemeint hat. Andrew hat sich zwar sehr große Mühe gegeben, mich wirklich möglichst vielen Leuten vorzustellen, aber er wird ständig in irgendwelche Gespräche verwickelt. Das ist eben der Preis, wenn man so viele kennt, und es ist auch der Grund, warum ich jetzt allein am Büffet stehe.

Auf ihn warten konnte ich nicht mehr. Zuletzt hatte ich heute Mittag etwas zu essen, ein schnelles Sandwich in einem dieser Touristen-Cafés, als ich das Kleid kaufen war, deshalb habe ich jetzt richtig Hunger und bin froh, dass die Auswahl so riesig ist: Bruschetta mit Tomaten, gefüllte Zucchiniblüten, Garnelen-Spieße, Involtini mit Aubergine und Parmaschinken, Hackbällchen, runde Pesto-Parmesan-Toasts – der kleine Teller füllt sich zusehends, und ich kann einfach nicht aufhören. Zum Glück gehöre ich zu den Menschen, die viel essen können, ohne gleich zuzunehmen, etwas, das ich immer als Segen empfunden habe und das ich – nicht nur heute – gerne ausnutze.

»Probieren Sie unbedingt auch die römischen Reiskroketten – das ist eine Spezialität der Köchin des Hauses«, spricht mich der Mann, der neben mir steht, plötzlich an und lächelt über mein überraschtes Gesicht. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Das … haben Sie nicht«, versichere ich ihm hastig. »Ich war nur in Gedanken.«

Neugierig betrachte ich ihn näher. Er ist mittelgroß für einen Mann – ich schätze ihn auf knapp einen Meter achtzig – und hat dunkelbraunes, leicht lockiges Haar, das sehr gepflegt aussieht, genau wie der Mann selbst in seinem tadellos sitzenden dunklen Anzug. Er muss in den Vierzigern sein und sieht ziemlich gut aus. Na ja, nicht im Verhältnis zu Matteo Bertani, aber so ein Vergleich ist vermutlich auch ungerecht.

»Vielen Dank für den Tipp«, füge ich hinzu und nehme mir eine der Reiskroketten, die er mir empfohlen hat. Er mustert mich immer noch von der Seite, das merke ich.

»Sie sind Sophie Conroy, nicht wahr?«, erkundigt er sich, und mir wird plötzlich klar, dass er mich nur angesprochen hat, um mich kennenzulernen.

»Richtig.« Ich lächle ein bisschen schief. »Ich nehme an, Andrew Abbott hat mich erwähnt?« Wäre nur nett gewesen, wenn Andrew mich im Gegenzug auch so umfassend informiert hätte, wem ich hier begegnen könnte. Hätte mir vielleicht einige Peinlichkeiten erspart, wenn der Wissensvorsprung der anderen nicht immer so groß wäre.

»Vorhin, ja«, räumt der Mann ein. »Und geschwärmt trifft es eher.« Er schenkt mir ein sympathisches, vielleicht ein kleines bisschen zu eifriges Lächeln. Aber es macht mich nicht nervös, was ich sehr angenehm finde, deshalb erwidere ich es gern.

Wir schweigen einen Moment, und ich überlege, ob ich ihn wohl nach seinem Namen fragen muss, aber dann fällt ihm zum Glück selbst ein, dass unsere Bekanntschaft bisher sehr einseitig ist.

»Oh, verzeihen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Lorenzo Santarelli und ich bin Kunsthändler. Allerdings besitze ich kein Auktionshaus wie Sie, sondern eine große Galerie hier in Rom.«

Ein Galerist, denke ich, und erkundige mich interessiert nach dem Standort seiner Galerie – in Tiburtino, ganz in der Nähe der Universität, wie er mir stolz erzählt – und nach der Kunst, die er dort zeigt. Wie sich herausstellt, ist es eine bunte Mischung mit Schwerpunkt auf jungen, noch unbekannten Künstlern, meist aus Rom und Umgebung, aber auch aus anderen Teilen Italiens und Europas.

»Ich sehe mich gerne als Mäzen und weniger als Händler, der auf seine Profitmarge achten muss«, erklärt er, und als ich ihn gerade selbstgefällig finden will, fügt er hinzu: »Entschuldigen Sie, das klang sicher schrecklich arrogant. Ich befinde mich in der glücklichen Situation, nicht von meinen Erträgen leben zu müssen, deshalb ist so etwas natürlich leicht gesagt.«

Er lächelt ein bisschen reumütig, aber irgendwie werde ich gleichzeitig das Gefühl nicht los, dass er das alles sagt, um mich zu beeindrucken: Ich soll wissen, dass er vermögend ist. Dass er es nötig hat, das so zu betonen, schmälert meinen guten Eindruck von ihm ganz schön. Andererseits setzt er sein Geld für die Förderung junger Talente ein, was eine sehr gute Sache ist. An ihm ist nichts auszusetzen, Sophie, beruhige ich das komische Gefühl, das kurz in mir aufgestiegen ist. Du siehst nur Gespenster, weil du heute Abend schon eine unangenehme Begegnung mit einem Mann hinter dir hast.

»Es ist schön, wenn Sie sich das leisten können«, erwidere ich deshalb freundlich-neutral. »Und außerdem sicher eine gute Investition. Der Trend geht auch bei uns im Auktionsgeschäft ganz klar in Richtung moderne Kunst.« Was ihn für mich zu einem weiteren interessanten Kontakt macht. »Außerdem stelle ich es mir spannend vor, so viele neue Arbeiten zu sichten«, füge ich noch hinzu.

»Das ist es auch.« Er greift in seine Hemdtasche und holt eine Visitenkarte heraus, die er mir hinhält. »Wenn Sie länger in Rom sind, dann besuchen Sie mich doch mal in der Galerie. Ich würde Ihnen gerne zeigen, was wir ausstellen.« Er räuspert sich. »Miss Conroy?«

»Oh, ja, natürlich – vielen Dank!«, sage ich mit einem entschuldigenden Lächeln und nehme die Karte. Ich war nur kurz abgelenkt, weil Matteo Bertani gerade den hinteren Salon betreten hat – ich sag’s ja, der Mann ist einfach nicht zu übersehen.

»Sie können sich jederzeit melden, wenn Sie Zeit haben«, versichert mir Lorenzo Santarelli noch mal und blickt sich um, weil er offenbar merkt, dass meine Aufmerksamkeit nicht ihm gehört.

»Das mache ich.« Ich stelle meinen immer noch ziemlich vollen Teller – ich bin während des Gesprächs nur wenig zum Essen gekommen – kurz auf dem Büffettisch ab und öffne meine Clutchbag, um die Karte einzustecken. Dabei berühren meine Finger mein Smartphone, und mir fällt ein, dass ich jetzt schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr nachgesehen habe, ob Nachrichten eingegangen sind. Wahrscheinlich habe ich längst unzählige SMS von meinem Vater. Wenn er mit Mum allein ist, gibt es gerade in der ersten Zeit häufig Probleme.

Sofort plagen mich Gewissensbisse, und obwohl ich weiß, dass es unhöflich ist, hole ich kurz das Handy heraus und aktiviere es. Eine neue Nachricht, zeigt es mir an. Mein Herz schlägt schneller, beruhigt sich jedoch wieder, als ich nach zwei kurzen Klicks sehe, dass nicht mein Vater sie geschickt hat, sondern Nigel. Ich ahne, was in seiner SMS steht – er wird erneut wissen wollen, ob ich gut angekommen bin, weil ich auf seine letzte Nachricht heute Morgen noch gar nicht reagiert habe. Aber jetzt habe ich keine Zeit für eine Antwort, deshalb lasse ich das Handy zurück in meine Tasche gleiten.

Als ich wieder aufblicke, das entschuldigende Lächeln schon auf den Lippen, halte ich erschrocken inne, weil Matteo Bertani in diesem Moment neben Lorenzo Santarelli tritt.

»Signore Bertani«, begrüßt ihn mein Büffetnachbar und die beiden Männer nicken sich zu. Viel mehr haben sie, wie ich erstaunt feststelle, jedoch nicht füreinander übrig. Freundschaft und auch höfliche Bekanntschaft sehen definitiv anders aus.

»Miss Conroy, dürfte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«, bittet mich Matteo Bertani.

Überrascht starre ich in sein schönes Gesicht und versuche, darin zu lesen. Ich will eigentlich nicht wieder mit ihm allein sein, weil er mich so unangenehm nervös macht. Aber es war eine höflich gestellte Frage, und als höfliche Britin bleibt mir da nur eine Antwort.

»Natürlich. Entschuldigen Sie uns bitte für einen Moment?« Das Letzte war an Lorenzo Santarelli gerichtet, der immer noch lächelt. Jetzt sieht es allerdings sehr gezwungen aus.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit, ich muss ohnehin weiter. War sehr nett, Sie kennenzulernen, Miss Conroy.«

»Ebenfalls«, antworte ich und sehe ihm kurz nach, als er sich umwendet und geht. Dann hole ich tief Luft und blicke zu Matteo Bertani auf.

Der betrachtet jedoch gar nicht mich, sondern meinen beladenen Teller, den ich wieder in die Hand genommen habe. Dass er so voll ist, ist mir plötzlich peinlich. Hastig deute ich auf die Stehtische mit den weißen Hussen, die in der Nähe des Büffets aufgestellt sind, um den Leuten Gelegenheit zum Essen zu geben. Einer davon ist noch frei, und ich möchte ihn gerne nutzen, damit ich nicht auch noch den Teller balancieren muss, wenn ich sowieso schon nervös bin.

»Wollen wir da rübergehen?«, frage ich und bin stolz darauf, wie ruhig meine Stimme klingt. Dann gehe ich einfach, ohne seine Antwort abzuwarten. Er folgt mir, sieht jedoch, als wir einen Augenblick später am Tisch stehen, immer noch mit einem amüsierten Lächeln auf meinen Teller.

»Ich habe seit heute Vormittag nichts mehr gegessen«, erkläre ich ihm und ärgere mich dann darüber. Das war unnötig, schließlich bin ich ihm keine Rechenschaft schuldig.

»Oh, bitte, greifen Sie nur zu. Ich finde es sehr erfrischend, einer Frau zu begegnen, die einen gesunden Appetit hat.«

So, wie er es sagt, klingt es eigentlich ganz positiv, aber mein Hirn sucht sofort nach dem negativen Unterton. Soll das heißen, ich bin verfressen? Bestimmt heißt es das. Ich rühre den Teller jedenfalls nicht an. Das ist doch jetzt auch gar nicht wichtig. Essen kann ich schließlich noch, wenn ich das Gespräch mit ihm hinter mir habe.

Ich stelle mich besonders gerade hin – ein Reflex vermutlich, um mich gegen die Wirkung zu stemmen, die er auf mich hat – und begegne äußerlich ruhig seinem Blick.

»Sie wollten mich sprechen?«

»Ja, das wollte ich«, sagt er mit seiner dunklen Stimme. »Aber vielleicht sollte ich Sie zuerst warnen.«

Misstrauisch mustere ich ihn. »Wovor? Davor, nur ja die Finger von Signore di Chessas Kunstwerken zu lassen?«

Ich kann mir die Bemerkung nicht verkneifen, weil ich immer noch an unserem Gespräch vorhin zu knabbern habe, und Matteo Bertanis Lächeln wird ein bisschen reumütig. Zumindest wirkt es so, aber da kann ich mich auch täuschen. Bei diesem Mann weiß man nie.

»Nein, vor Lorenzo Santarelli«, sagt er. »Sie können das nicht wissen, aber er ist in der römischen Kunstszene sehr umstritten. Manche schätzen ihn, aber es gibt mindestens genauso viele, die nichts von ihm halten.«

Es ist nicht schwer zu erraten, zu welcher Gruppe er gehört. Trotzdem bin ich erstaunt, nicht nur über die Information an sich, sondern auch über die Tatsache, dass er sich bemüßigt fühlt, mich zu warnen. Und neugierig bin ich auch. »Was hat er denn gemacht?«

Matteo Bertanis Gesichtsausdruck wird verächtlich.

»Nichts. Jedenfalls nichts, was man ihm offiziell vorwerfen könnte. Er ist einfach ein Blender. Ein vermögender Mann, der sich langweilt und sich deshalb eine Galerie gekauft hat, in der er Mutter Teresa der Kunst spielt.«

»Ein ganz schön vernichtendes Urteil«, sage ich, jetzt nicht mehr erstaunt darüber, warum die beiden Männer so ein unterkühltes Verhältnis zueinander haben. »Ich nehme an, Signore Santarelli weiß, dass Sie so über ihn denken?«

Matteo Bertani zuckt mit den Schultern. »Ich gehöre nicht zu den Menschen, die mit ihrer Meinung aus bloßer Höflichkeit hinter dem Berg halten. Und in diesem Fall ist eine Warnung angebracht. Sie haben schließlich einen Ruf zu verlieren, Miss Conroy.«

Die letzte Bemerkung lässt meinen Zorn wieder aufwallen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich um meinen Ruf sorgen. War es nicht eher so, dass ich bei Ihnen sowieso schon unten durch bin, weil ich den falschen Beruf habe und Kunst verschachere?«

»Jeder hat eine zweite Chance verdient«, erklärt er mir und lächelt wieder dieses unwiderstehlich strahlend-charmante Lächeln. Wenn er das an der Uni auch so durchzieht, dann kann ich gut verstehen, warum die Studentenzahlen im Fach Kunstgeschichte in die Höhe schnellen.

Aber ich werde diesem Charme ganz sicher nicht erliegen – weil diese Bemerkung ziemlich dreist von ihm ist. Schließlich habe ich nichts getan, für das ich eine zweite Chance bräuchte. Er bräuchte eine von mir – aber die gebe ich ihm sicherheitshalber lieber nicht, verziehe die Lippen stattdessen zu einem hoffentlich herablassenden Lächeln.

»Wie nett von Ihnen. Aber wo wir gerade von zweiten Chancen reden – ist das, was Sie Signore Santarelli vorwerfen, denn wirklich so schlimm? Wenn ich das richtig sehe, dann machen Sie es doch ganz ähnlich wie er und investieren Ihr Vermögen in die Kunst. Oder nicht?«

Diese Sichtweise gefällt ihm ganz und gar nicht, denn sein Gesicht verfinstert sich sofort und die gerade noch so strahlenden Augen funkeln verärgert. Gut. Viel besser als dieses Killer-Lächeln, dem wahrscheinlich keine Frau auf der Welt auf Dauer standhalten kann.

»Das kann man schwerlich vergleichen«, erklärt er mir. »Ich hätte auch Kunstgeschichte studiert, wenn meine Familie keinen Cent besäße. Und ich kann ein Meisterwerk erkennen, wenn ich eines sehe – er nicht. Deshalb stellen bei ihm auch nur blutige Anfänger aus, die noch auf den Durchbruch warten. Die meisten übrigens – zu Recht – vergebens.«

Das mag alles stimmen. Trotzdem habe ich das Bedürfnis, Lorenzo Santarelli zu verteidigen. Oder vielleicht ist es auch so etwas wie ein Automatismus, gegen den ich nichts tun kann – ich muss Matteo Bertani einfach widersprechen. Das ist reiner Selbstschutz, weil er diese heftige körperliche Wirkung auf mich hat. Da kann ich es mir definitiv nicht auch noch leisten, mein Denken seinem anzupassen.

»Was spricht dagegen, jungen Künstlern eine Chance zu geben? Und außerdem können manche mit alten Meistern eben nichts anfangen und lieben eher die moderne Kunst. Daran ist doch nichts auszusetzen.«

Der Ausdruck in Matteo Bertanis Augen wechselt wieder, von verärgert zu belustigt. Einfach so, was mich ein bisschen verzweifeln lässt. Dieser Mann ist eine verdammte Achterbahn.

»Dass Sie so streitbar sind, sieht man Ihnen auf den ersten Blick gar nicht an«, sagt er, und ich kann mich nicht entscheiden, ob das ein Kompliment war oder noch eine versteckte Beleidigung.

Im Übrigen stimmt es auch nicht, normalerweise bin ich die Friedfertigkeit in Person, und es dauert lange, bis man mich aus der Reserve lockt. Die Tatsache, dass dieser Mann dafür immer nur einen kurzen Moment braucht, verwirrt mich deswegen ziemlich.

»Ich streite mich nicht mit Ihnen«, sage ich möglichst würdevoll und recke das Kinn. »Ich sehe das nur ein bisschen … anders.«

An seinem Lächeln ändert meine Bemerkung nichts, und ich hasse ihn dafür, dass er mich schon wieder so aus dem Konzept bringt.

»Weshalb wollten Sie mich denn nun sprechen?«, hake ich nach, um die Begegnung mit ihm abzukürzen.

Er beugt sich vor und stützt sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab, wodurch wir auf einmal auf Augenhöhe sind. »Können Sie sich das nicht denken?«

Nein, denke ich, während ich in seine Bernstein-Augen blicke. Keine Ahnung. Ich bin sonst ziemlich gut darin, Leute richtig einzuschätzen – aber bei Matteo Bertani funktioniert das leider gar nicht.

»Verraten Sie es mir.«

»Nun, ich möchte unseren kleinen ›Fehlstart‹ wieder gutmachen«, sagt er. »Wie es aussieht, werden wir in der nächsten Zeit viel miteinander zu tun haben, deshalb denke ich, dass wir uns näher kennenlernen sollten. Bei einem Essen, zum Beispiel?«

Sein Lächeln ist extrem einnehmend, aber noch halte ich stand.

»Wir werden in nächster Zeit viel miteinander zu tun haben?«, erwidere ich. »Noch hat unser Auktionshaus den Auftrag von Signore di Chessa doch gar nicht bekommen.«

Dieses Argument lässt er nicht gelten. »Ich denke, wir wissen beide, dass Sie ihn kriegen werden.«

Ich runzle die Stirn, nicht sicher, was ich darauf sagen soll. Nach allem, was ich über seine enge Verbindung zu Giacomo di Chessa erfahren habe, wäre es vielleicht wirklich eine gute Idee, mein Verhältnis zu ihm ein bisschen zu verbessern. Andererseits weiß ich nicht, ob mir das, was er da vorbringt, als Entschuldigung reicht. Genauso wenig wie ich weiß, ob ich es mir leisten kann, diesen Mann näher kennenzulernen. Es ist jetzt schon schwierig genug, mich durch das Chaos an Gefühlen zu arbeiten, das er in mir auslöst.

Um noch ein bisschen Zeit zu gewinnen, nehme ich mir ein gefülltes Involtini vom Teller und schiebe es mir in den Mund. Ein großer Fehler, wie ich sofort feststelle. Das Fleisch ist zwar dünn und gerollt, aber insgesamt viel sperriger, als ich dachte, sodass ich viel kauen muss, was vermutlich wenig damenhaft aussieht. Peinlich berührt halte ich mir die Hand vor den Mund und wende mich aus lauter Verzweiflung ab, um das nächstliegende Kunstwerk an der Wand zu betrachten – ein Gemälde, das die Heilige Familie zeigt.

Sofort springt der professionelle Teil meines Gehirns an und analysiert es. Italien, wahrscheinlich 16. Jahrhundert. Vom Motiv und der Art der Darstellung her könnte es von Raffael sein, dem berühmten Renaissance-Maler. Das wäre ja …

»Schönes Bild, nicht wahr?« Matteo Bertani hat mein Interesse offensichtlich bemerkt.

Ich schlucke hastig den Bissen herunter, was gar nicht so leicht ist.

»Gehört das auch Ihnen?«, frage ich mit einem ironischen Unterton in der Stimme, als ich wieder sprechen kann.

Er lacht. »Nein. Und den Severn habe ich wirklich aus sentimentalen Gründen gekauft, nicht, um ihn Ihnen wegzuschnappen«, sagt er, und verwirrt mich noch weiter, weil ich langsam überhaupt nicht mehr weiß, was ich glauben soll.

»Aus sentimentalen Gründen?«

»Ich bin ein großer Verehrer von John Keats«, gesteht er, und wenn ich den Mund noch voll gehabt hätte, dann hätte ich mich jetzt wohl verschluckt.

»Wirklich? Ich auch!« Ich sage das, bevor ich darüber nachgedacht habe, und bereue es sofort, denn sein Grinsen wird breiter.

»Dann sind wir, wie es aussieht, wohl tatsächlich mal einer Meinung.«

Ich habe ehrlich keine Ahnung, wieso er plötzlich auf diesen Flirt-Modus geschaltet hat, aber das greift ernsthaft alle meine Schutzmechanismen an. Deshalb versuche ich zu ignorieren, dass mir unter seinem Blick ganz heiß wird, und deute auf das Bild.

»Ist das von Raffael?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Es stammt zwar aus seiner Schule, ist aber nicht von ihm.« Er hebt eine Augenbraue. »Sehen Sie das denn nicht?«

Noch einmal werfe ich einen prüfenden Blick auf das Bild, dann wird mir klar, dass er mich nur aufziehen will.

»So etwas kann man nicht auf den ersten Blick feststellen«, erkläre ich kühl.

In seinen Augen liegt ein merkwürdiger Ausdruck, eine Mischung aus Genugtuung und – Bewunderung? »Mein Reden. Oft sind die Dinge auf den zweiten Blick anders, als sie zuerst scheinen.«

Misstrauisch blicke ich ihn an. Warum sucht er auf einmal meine Nähe und redet die ganze Zeit von zweiten Chancen, wo ich doch vorher so ein rotes Tuch für ihn war?

Das hat sicher etwas mit der Auktion zu tun, die er so gerne verhindern möchte, überlege ich. Deshalb will er auch plötzlich mit mir essen gehen. Wahrscheinlich glaubt er, dass er mich besser im Griff hat, wenn er mit mir flirtet. Denn dass er sich einfach so plötzlich für mich interessiert, kann ich mir nicht vorstellen. Dafür bin ich definitiv zu … normal. Ich meine, jemand wie Matteo Bertani muss doch nicht mit jemandem wie mir flirten – er kann so ziemlich jede haben, schätze ich, und es gibt in diesen Räumen weitaus attraktivere Frauen als mich. Wenn er es also tut, dann muss er Hintergedanken haben.

Aber ich will nicht herausfinden, welche das sind, und ich habe auch endgültig genug von seinem sprunghaften Verhalten, das ich so wenig deuten kann.

»Das mag sein«, erwidere ich und lege so viel Verachtung in meinen Blick, wie ich kann. »Aber wissen Sie was, Signore Bertani: Ich denke, ich kann selbst feststellen, wie etwas ist – und wie nicht. Und ich werde nicht mit Ihnen essen gehen.«

Aus der Ruhe bringt ihn meine Ablehnung nicht. Im Gegenteil – sein Lächeln wirkt immer noch so selbstsicher, dass ich schreien könnte.

»Doch, das werden Sie«, versichert er mir, und das finde ich so unfassbar arrogant, dass ich beschließe, es zu ignorieren.

»Entschuldigen Sie mich, ich muss zurück zu Andrew.«

Ich nehme meinen Teller – zum Glück denke ich daran, sonst hätte ich noch mal zurückgehen müssen, und das hätte meinen dramatischen Abgang gründlich ruiniert –, nicke ihm kurz zu und lasse ihn stehen. Die Hoffnung, dass es halbwegs würdevoll aussieht, habe ich zwar, aber letztlich bleibt es, was es ist: eine Flucht.

Meine Wangen glühen und für einen atemlosen Moment glaube ich, dass er mir folgt. Doch als ich mich an der Schwelle zum ersten Salon noch mal umdrehe – ich kann einfach nicht anders und bin stolz auf mich, dass ich es überhaupt so weit geschafft habe –, ist er schon wieder im Gespräch – mit zwei jüngeren Frauen, die bewundernd zu ihm aufblicken. Die eine von ihnen legt gerade den Kopf in den Nacken und lacht sichtlich begeistert über eine seiner Bemerkungen, während die andere ihn verliebt anstrahlt, was kein Wunder ist, denn er schenkt beiden wieder dieses charmante Lächeln, dem man sich so extrem schlecht entziehen kann.

Sofort bringe ich die kleine Stimme in mir zum Schweigen, die enttäuscht darüber ist, dass er offenbar schon Ersatz für mich gefunden hat. Dabei sollte ich froh darüber sein, die drei Begegnungen mit ihm heute Abend waren schließlich alle mittlere Katastrophen.

Dieser Mann überfordert mich einfach, in jeder Hinsicht. Und außerdem ist er ziemlich sicher vergeben, erinnere ich mich plötzlich. Die Frau in dem smaragdgrünen Kleid habe ich seit unserer Begegnung auf der Treppe nicht mehr gesehen, aber sie wird sich nicht in Luft aufgelöst haben. Und selbst wenn Matteo Bertani frei wäre – falls wir den Auftrag bekommen, bin ich höchstens ein paar Tage in Rom. Kein Grund also, sich zu viele Gedanken zu machen über einen Mann, den ich danach nicht wiedersehe …

»Sophie!« Ich fahre herum, als mich jemand anspricht.

Es ist Andrew. »Das sieht ja lecker aus. Ich bin noch gar nicht zum Essen gekommen. Darf ich?«

Ich halte ihm den Teller hin, und er stibitzt sich eine Zucchini-Blüte, isst sie genüsslich. Die hätte ich vorhin auch besser genommen, denke ich zerknirscht und probiere ebenfalls davon, weil ich merke, wie der Hunger zurückkehrt, den ich vor Schreck ganz verdrängt hatte.

»Ihr habt den Auftrag übrigens!«, verkündet Andrew mir strahlend, sobald er mit Kauen fertig ist.

»Wirklich?« Ich kann es gar nicht fassen. »Signore di Chessa hat das so schnell entschieden?«

Andrew nimmt sich ein Hackbällchen. »Ich habe dir doch gesagt, wie gut ihr zusammenpasst. Du sollst morgen früh noch mal wiederkommen, um die Details mit ihm zu besprechen, und dann kann es direkt losgehen.«

»Oh, wie wunderbar!« Ich freue mich wirklich, doch dann fällt mir wieder etwas ein. »Sag mal – was genau hast du vorhin eigentlich gemeint? Wieso könnte dieser Auftrag schwierig sein?«

Andrew seufzt tief. »Schwierig vielleicht nicht. Du wirst nur viel Geduld brauchen.«

Irritiert sehe ich ihn an. »Inwiefern?«

Er zuckt mit den Schultern. »Giacomo will diese Auktion, aber er hat noch nicht entschieden, von welchen Kunstwerken er sich tatsächlich trennen kann. Da wird sicher noch Überzeugungsarbeit nötig sein. Und dann ist da noch …« Er zögert, spricht nicht weiter.

»Das Problem mit Matteo Bertani?«, beende ich den Satz für ihn und merke an seinem Gesichtsausdruck, dass ich den Kern getroffen habe.

»Genau.« Andrew seufzt. »Er versucht Giacomo davon zu überzeugen, die ganze Sache abzublasen. Ich denke nicht, dass er Erfolg damit haben wird, aber es fördert auch nicht unbedingt Giacomos Entschlossenheit. Was in der Summe wohl bedeutet …« Wieder bricht er den Satz ab.

»Was?«, frage ich ungeduldig. »Was bedeutet es?«

»Dass du nicht sofort wieder nach London zurückkannst«, erwidert er. »Du wirst dich auf einen längeren Aufenthalt in Rom einstellen müssen, Sophie – ich fürchte, das bedeutet es.«
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»Mach dir keine Sorgen, Sophie. Du kannst ruhig noch bleiben.« Die Stimme meines Vaters hat keinen versteckten Unterton, sondern klingt ehrlich überzeugt. Aber ich kenne die Situation zu Hause gut genug, um zu wissen, dass ich mir doch Sorgen machen muss.

»Ich kann den Auftrag immer noch ablehnen – noch ist es dafür nicht zu spät«, versichere ich ihm erneut. »So lange kann ich unmöglich weg sein. Das geht nicht.«

»Aber du arbeitest doch schon seit Monaten darauf hin, dass wir in Italien Fuß fassen! Es ist ein wichtiger Schritt für uns, da waren wir uns einig. Und lukrativ ist es auch, wenn die Sammlung so erstklassig ist, wie du sagst. Das musst du machen. Und … vielleicht kannst du es ja ein bisschen beschleunigen?« In seiner Frage schwingt jetzt Hoffnung mit.

Ich trete mit dem Handy am Ohr auf den kleinen Balkon hinaus, der an mein Zimmer angrenzt. Der Himmel über Rom ist strahlend blau und wolkenlos, wie er es schon in den vergangenen Tagen war, und ich schließe die Augen und strecke mein Gesicht der Sonne entgegen, genieße die Wärme auf der Haut. Aber das macht mein schlechtes Gewissen meinem Vater gegenüber, der jetzt in London allein mit allem fertig werden muss, nur schlimmer, deshalb öffne ich sie wieder und sehe nach unten auf die Straße.

»Nein, beschleunigen kann ich es nicht, Dad. Das hatte ich zuerst gehofft, aber Andrew hatte recht. Es wird dauern, bis ich alles gesichtet habe – viel länger, als wir dachten.« Mit einem Seufzen lasse ich mich auf den filigranen, weiß lackierten Eisenstuhl sinken, der auf dem Balkon steht, und denke an meinen Auftraggeber.

Giacomo – ich darf ihn jetzt beim Vornamen nennen – hat darauf bestanden, bei der Katalogisierung seiner Sammlung dabei zu sein, um zu entscheiden, von was er sich wirklich trennen kann und von was nicht. Da er jedoch aufgrund seines allgemein geschwächten Gesundheitszustands – er leidet unter Anämie – im Moment viel ruhen muss, kann ich immer nur ein paar Stunden, meist an den Vormittagen, damit verbringen, die Sachen mit ihm zu sichten. Und in dieser kurzen Zeit kommen wir nie besonders weit, weil er mir zu jedem einzelnen Stück erzählt, wie und wo er es gefunden hat und was er für Erinnerungen damit verbindet.

Das ist grundsätzlich wichtig – je genauer und lückenloser man die Geschichte eines Kunstwerkes nachvollziehen kann, desto unwahrscheinlicher ist es, dass es sich um eine Fälschung handelt. Aber es hält natürlich auf, deshalb müsste ich Giacomo bitten, das alles ein bisschen abzukürzen. Das bringe ich jedoch nicht übers Herz, weil ich spüre, dass er mir davon berichten muss. Es ist seine Form des Abschieds.

Und außerdem höre ich diese Geschichten sehr gern. Sie handeln fast alle von seiner Frau, die mit ihm die Sammlung aufgebaut hat. Die liebevolle Art, wie er von ihr erzählt, rührt mich sehr. Die beiden müssen eine wirklich glückliche Ehe geführt haben, und deshalb verstehe ich Giacomos Zerrissenheit. Er möchte zu seiner Tochter ziehen und er weiß, dass er dafür einen Teil seines bisherigen Lebens zurücklassen muss. Aber es macht ihn traurig, deshalb ist sein Reflex bei fast jedem Werk, das wir betrachten, im ersten Moment, dass er es behalten will.

»Das kann ich nicht verkaufen«, sagt er dann zu mir und sieht mich auf diese verzweifelte Weise an, die mir manchmal das Herz zerreißt. Anschließend, wenn er mit seinem Bericht darüber, wie das Bild zu ihm kam, fertig ist, geht es fast immer wieder, und er lässt es mich katalogisieren und für den Transport nach England vorbereiten. Aber wenn es in diesem Tempo weitergeht, ist ein Ende nicht abzusehen. Dann wird es noch eine Weile dauern, ehe alle Wände und Vitrinen in der Villa leer sind, zumal er – wie er mir heute erst erzählt hat – außerdem eine rund zweihundert Blatt umfassende Sammlung mit Zeichnungen besitzt.

Und genau deswegen habe ich plötzlich Bedenken. Eigentlich sollte ich nur ein paar Tage in Rom bleiben, doch die sind jetzt um, und es ist noch überhaupt nicht klar, wann ich wieder in London sein werde. Es kann, wenn das alles so weitergeht, tatsächlich noch Wochen in Anspruch nehmen, und das ist ein Problem. Andererseits haben wir auch eins, wenn ich den Auftrag jetzt aufgebe. Und dieser Meinung scheint mein Vater immer noch zu sein.

»Dann nicht, Sophie. Dann bleibst du eben noch. Das ist in Ordnung.«

»Aber wie soll denn das gehen?« Sonst ist es schon schwierig, wenn ich eine Woche nicht da bin – aber das haben wir bis jetzt immer irgendwie hingekriegt. So eine langfristige Abwesenheit ist in unserer Planung jedoch nicht vorgesehen.

Dad scheint hingegen fest entschlossen.

»Es wird gehen«, versichert er mir noch mal. »Nigel hat mir eine Aushilfe besorgt, einen Studenten, Simon Boswell. Er hat heute angefangen und macht sich sehr gut. Er wird mir zusammen mit Albert und Mrs Davis bei der Contemporary-Auktion am Wochenende helfen.« Er seufzt. »Er kann dich natürlich nicht ersetzen, aber ein paar Hände mehr helfen schon. Wenn Simon sich bewährt, frage ich ihn, ob er noch ein bisschen bleiben kann, und falls das immer noch nicht reicht, dann findet Nigel sicher jemanden, der zusätzlich einspringen kann.«

Nigel, denke ich erschrocken, weil mir plötzlich siedend heiß einfällt, dass ich ihn noch anrufen muss. Ich hatte versprochen mich zu melden, und er wartet sicher schon drauf. Dann kann ich mich auch gleich bedanken dafür, dass er sich erneut so für mich und meinen Vater einsetzt.

»Und was ist mit Mum?«, frage ich vorsichtig. Denn das ist das eigentliche Problem, nicht die Arbeit.

»Unverändert.« Dad seufzt tief, und ich spüre hilflosen Zorn in mir aufsteigen – auf diese Situation, auf die ich keinen Einfluss habe und der ich dennoch mein ganzes Leben unterordnen muss. Aber ich unterdrücke dieses unnütze Gefühl genauso schnell, wie es gekommen ist. Mum ist krank, sie kann nichts dafür, dass es so schwierig ist mit ihr, und ich liebe sie, könnte sie trotz allem niemals im Stich lassen. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie unsere Kräfte so bindet, aber es ist einfach manchmal schwer zu ertragen.

»Nimmt sie wenigstens ihre Medikamente?«

»Nein, die verweigert sie immer noch.« Er klingt niedergeschlagen. »Du weißt doch, wie es im Moment ist.«

Ja, das weiß ich. Nur, dass es nicht nur im Moment so ist, sondern eigentlich schon mein ganzes Leben lang.

Meine Mutter ist krank. Bipolare Störung nennt man das in der Fachsprache. Darunter leidet sie schon, seit ich denken kann. Bis das diagnostiziert wurde, hielten viele sie einfach für schwierig oder launisch, und manchmal, wenn sie, wie im Moment, Phasen hat, in denen sie sich nichts sagen lassen will und sämtliche Therapien verweigert, empfinde ich sie auch heute noch so. Dabei weiß ich, dass das alles zu ihrem Krankheitsbild gehört, dass sich bei ihr manische Phasen, in denen sie voller Tatendrang – und leider auch unbelehrbar – ist, mit tiefen Depressionen abwechseln.

Es gab Jahre, in denen es besser war, aber in letzter Zeit hat sich ihr Zustand wieder verschlimmert. Die depressiven Phasen haben sich ausgeweitet, aber dann kann man fast besser mit ihr umgehen, weil das leichter behandelbar ist. In den Zeiten, in denen sie manisch ist, so wie im Moment, geht eigentlich gar nichts, da müssen wir stets auf der Hut sein und aufpassen, dass sie keine Dummheiten macht, irgendetwas Verrücktes oder total Unüberlegtes tut. Man kann sie wirklich kaum aus den Augen lassen, und wir kümmern uns mit unserer Haushälterin Jane abwechselnd um sie, genau wie in ihren depressiven Phasen, wo man sie auch nicht allein lassen darf.

»Aber die gute Nachricht ist: Sie hat zugestimmt, es mal mit diesem Dr. Jenkins zu versuchen, den Nigel uns empfohlen hat, erinnerst du dich?«, fährt Dad fort und ich höre an seinem Tonfall, dass er sich damit selbst aufmuntern will. »Vielleicht kann der ihr ja helfen.«

»Ja, vielleicht.« Ich bezweifle das – Mum hat es in der letzten Zeit bei keinem Therapeuten länger als zwei Sitzungen ausgehalten, und Dad weiß das auch.

Er räuspert sich. »Auf jeden Fall bekommen wir das hier irgendwie hin, Schatz. Du kannst bleiben, solange es nötig ist. Im Grunde passt es sogar ganz gut, du musst mir nämlich noch einen Gefallen tun.«

Ich lächelte unwillkürlich, als mir klar wird, dass das wohl auch ein Grund für seine Entschlossenheit ist, mir den Aufenthalt in Rom zu ermöglichen.

»Welchen denn?«, frage ich neugierig. Es muss etwas Wichtiges sein, wenn er freiwillig so viel dafür auf sich nimmt.

»Erinnerst du dich an Mr Ratcliff?«

Ich muss einen Moment nachdenken, aber dann sehe ich den kleinen, gedrungenen Mann mit der Halbglatze wieder vor mir, den ich auf einer Vernissage im East End kennengelernt habe, zu der Nigel mich mitgenommen hat. »Natürlich. Der Anwalt der Lindenburghs. Er hatte einen Termin bei dir, oder?«

»Genau. Gestern. Und das war ein sehr erfreulicher Besuch, muss ich sagen. Ratcliff hat mir nämlich einige Stücke aus der Sammlung der Lindenburghs angeboten, unter anderem einen Enzo di Montagna.«

»Wow. Großartig.« Das sind wirklich tolle Neuigkeiten. Die Familie Lindenburgh, exzentrische Amerikaner von der Ostküste mit einem großen Vermögen und einer noch größeren Leidenschaft für alte Meister, soll nämlich über die Jahre eine beträchtliche Anzahl Gemälde zusammengetragen haben. Und Werke von Enzo di Montagna, einem Renaissance-Maler und Zeitgenossen von Raffael und Leonardo da Vinci, haben auf Auktionen in der Vergangenheit ausgesprochen gute Preise erzielt. Man könnte die ganze Versteigerung an diesem Bild aufhängen, denn dafür würde sich sicher auch die Presse interessieren.

Mein Vater seufzt. »Ja, das ist wirklich großartig. Leider fehlt ausgerechnet zu dem Enzo-Bild eine Expertise, die die Echtheit belegt. Die forensischen Untersuchungen sind natürlich längst gemacht, es stammt zweifellos aus dem 16. Jahrhundert, aber es gibt keinen endgültigen Beleg, dass es wirklich von Enzo gemalt wurde und keine zeitgenössische Kopie ist. Die Lindenburghs sind zwar vertrauenswürdige Geschäftspartner, aber du weißt ja, wie es ist. Nach den Kunstskandalen in der letzten Zeit würde ich gerne auf Nummer sicher gehen, bevor wir das Bild anbieten.«

»Und was kann ich da tun?«

»Kannst du dir das denn nicht denken, Sophie?« Ich höre meinen Vater am anderen Ende der Leitung schmunzeln, weil er meine Leitung offenbar zu lang findet. »Nein, das kannst du wahrscheinlich nicht – wie auch?«, lenkt er dann ein. »Es ist immer so viel zu tun, da kannst du ja gar nicht jede Entwicklung im Auge behalten.«

»Wovon sprichst du, Dad?«, frage ich irritiert.

»Na, davon, dass der Mann, der inzwischen als der absolute Enzo-Experte, in Rom lebt. Du bist ihm sogar schon begegnet. Jedenfalls hast du erwähnt, dass du ihn auf dem Empfang bei Signore di Chessa getroffen hast.«

Ich spüre ein Kribbeln im Magen und umfasse das Smartphone ein bisschen fester. Abgesehen von Andrew und Giacomo habe ich Dad nämlich nur von einem anderen Gast erzählt. »Matteo Bertani?«

»Genau. Wenn er uns eine Expertise zu dem Bild anfertigt, dann sind wir aus dem Schneider, Sophie. Sein Wort gilt, was diesen Maler angeht. Dann wären wir über jeden Zweifel erhaben. Geh hin und frag ihn, ob er nach London kommt und das Gemälde untersucht, ja? Gegen eine angemessene Entschädigung, versteht sich.«

»Nach London?«, frage ich überrascht. Normalerweise wird in solchen Fällen das Bild zum Experten geschickt und nicht umgekehrt – es sei denn, das ist aus Transportgründen unmöglich.

»Das ist noch so eine Sache«, erklärt mir Dad. »Leider erstreckt sich die Exzentrik der Lindenburghs auch auf die Art ihrer Versicherungspolicen. Das Gemälde ist auf dem Weg nach England, darf das Land aber bis zum Verkauf nicht mehr verlassen. Bertani muss also herkommen und es sich ansehen. Du kannst ihn zumindest fragen, Sophie. Du kennst ihn doch.«

Entnervt stoße ich die Luft wieder aus, die ich angehalten hatte. »Ich kenne ihn nicht, Dad. Ich habe ihn nur ein einziges Mal zufällig getroffen. Und ich habe dir doch erzählt …«

»Dass er unmöglich war, ja. Aber es ist schließlich nichts Persönliches, Schatz, sondern eine rein geschäftliche Anfrage. Das Bild war sehr lange in Privatbesitz und ist deshalb kaum dokumentiert. Es könnte also gut sein, dass er Interesse daran hat, es sich genauer anzusehen.«

»Das geht nicht«, versuche ich noch mal zu protestieren. »Nicht ausgerechnet Matteo Bertani.«

Mein Stolz weigert sich, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Für mich ist der attraktive Kunstprofessor seit dem Empfang nämlich so etwas wie mein Gegenspieler. Ich bin ihm danach nicht mehr persönlich begegnet, aber ich weiß, dass er Giacomo oft besucht. Keine Ahnung, was die beiden Männer dann besprechen, aber ich wette, es geht sehr häufig um Giacomos Umzugspläne. Was die ganze Sache nicht beschleunigt. Und außerdem habe ich ihn beim letzten Mal abblitzen lassen – und jetzt soll ich wieder hingehen und ausgerechnet ihn um einen Gefallen bitten?

»Gibt es denn niemand anderen, den wir fragen können? Er kann doch nicht der einzige Experte sein.«

»Er ist nicht der einzige, nein – aber er ist der Beste. Und du bist gerade in Rom und kannst ihn fragen.« Als ich nichts sage, wird seine Stimme drängender. »Komm schon, Sophie. Ich biete nicht gerne ein Bild an, dessen Herkunft nicht hundertprozentig geklärt ist.«

Ich zögere. Lange. Doch mein Vater weiß sehr gut, dass der Ruf unseres Hauses ein schlagendes Argument ist, dem ich mich nicht entziehen kann. Dann muss ich eben in den sauren Apfel beißen.

»Also gut, ich frage ihn.«

»Großartig.« Dad ist hörbar zufrieden, offenbar entschädigt ihn diese Zustimmung für die zusätzliche Arbeit, die ich ihm durch meine Abwesenheit mache. »Du meldest dich, wenn du mehr weißt, ja? Ich muss jetzt los, Jane zu Hause ablösen.«

Als wir uns verabschiedet und aufgelegt haben, stehe ich auf und stütze mich auf die Balkonbrüstung, blicke wieder hinunter auf die Via delle Quattro Fontane, an der das Hotel »Fortuna« liegt. Von hier ist es nicht weit bis zur Via Nazionale, einer der Hauptstraßen im Zentrum. Der Verkehr fließt jetzt, am Nachmittag, zäh durch die enge, zugeparkte Straße, und das Hupen und Brummen der Motoren hallt von den hohen Häuserfassaden wider bis zu mir in den vierten Stock hinauf.

Laut ist es allerdings zu fast jeder Tageszeit – lauter als in London. Zumindest kommt es mir so vor. Ruhiger wird es nicht mal nachts, auch dann pulsiert das Leben in Rom, aber das stört mich nicht. Im Gegenteil. Genau das ist es, was ich an dieser Stadt so liebe. Es ist, als wäre man in einem ganz anderen, viel lebendigeren Kosmos.

Einem Kosmos, in dem ich noch länger bleiben darf – eine unerwartete Freude. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass ich Matteo Bertani nun doch noch einmal begegnen muss. Ich atme tief durch.

Dass ausgerechnet er der absolute Fachmann für Enzo di Montagna ist und uns gerade jetzt ein Bild von diesem Maler angeboten wird, dem die Expertise fehlt, ist ein ziemlicher Tiefschlag. Hätte es nicht der nette Lorenzo Santarelli sein können? Oder irgendjemand sonst?

Wenn ich mich wenigstens nicht so mit ihm angelegt hätte, dann wäre es vielleicht leichter. Aber so wird das ein echter Gang nach Canossa, und ich stöhne bei dem Gedanken, wie er wohl reagieren wird.

Das Läuten des hauseigenen Telefons auf dem Nachtisch neben dem Bett lässt mich zurück in das hübsch eingerichtete Zimmer treten. Die weiß lackierten Möbel und die helle Tapete mit dem zarten Blütenmuster geben dem Raum etwas Frisches, sehr Individuelles, und lassen vergessen, dass er nicht besonders groß ist. Aber er bietet mit dem angrenzenden winzig kleinen, aber genauso entzückend ausgestatteten Bad alles, was ich für meinen Aufenthalt brauche.

»Ja?«, frage ich und setze mich auf das weiche, breite Bett. Wie ich schon geahnt habe, ist es meine Wirtin.

»Signore Abbott jetzt ist da für Sie, Signorina Conroy«, informiert mich Daniela Bini in ihrem gebrochenen Englisch. Ich habe ihr schon mehrfach gesagt, dass sie ruhig Italienisch sprechen kann, aber offenbar hält sie das für unhöflich und bleibt bei meiner Muttersprache. »Er in der Hof und wartet.«

Andrew ist pünktlich. Wir waren um vier Uhr verabredet, und jetzt ist es genau vier. Aber so ist er – jemand, auf den man sich verlassen kann.

»Vielen Dank, ich bin gleich unten.«

Ich werfe in dem kleinen Bad noch einen prüfenden Blick in den Spiegel, zupfe den Rock des bunt gemusterten Sommerkleides zurecht und lege noch etwas Lipgloss auf. Dann mache ich mich auf den Weg nach unten.

An der Rezeption erwartet mich Signora Bini bereits mit einem strahlenden Lächeln. Ich schätze sie auf Ende Vierzig. Sie ist groß und schlank, hat kurze schwarze Haare und ist immer sehr schick gekleidet, entspricht also eigentlich gar nicht dem Klischee der italienischen »Mama«. Dennoch ist sie eine, denn sie kümmert sich immer um alles. Sie ist mit ihrer herzlichen Ausstrahlung die gute Seele des »Fortuna«, und ihre dunklen Augen blicken hinter ihrer schmalen Hornbrille stets fröhlich und hilfsbereit.

»Signorina Conroy, kommen Sie, prego.« Sie tritt hinter dem Rezeptionstresen hervor und geht voraus durch eine weitere Tür.

Dabei bräuchte ich ihre Führung gar nicht. Ich bin inzwischen schon eine Woche im »Fortuna«, und den Weg in den Innenhof mit dem hübschen weißen Springbrunnen in der Mitte finde ich nun wirklich auch allein. Den Hof muss ich nämlich jeden Morgen und jeden Abend durchqueren, weil der Speisesaal des Hotels am anderen Ende liegt.

Neben dem runden Marmorspringbrunnen – eine von zwei hohen weißen Säulen flankierte Kaskade mit drei Schalen, die nach unten breiter werden – sorgen auch mehrere Schatten spendende Bäume, darunter eine riesige Palme, für eine frische, kühle Atmosphäre im Hof. Vor dem Speisesaal stehen in einer üppig mit Jasmin bewachsenen Ecke Tische und Stühle unter Sonnenschirmen. Dort kann man auch außerhalb der Essenszeiten etwas trinken, und dort wartet Andrew – heute in einem hellen Anzug mit nussbraunem Schal – auf mich.

»Ciao, bella mia!«, ruft er grinsend und erhebt sich, um mich auf beide Wangen zu küssen. Dann deutet er auf den Stuhl neben sich und bestellt bei der freudig nickenden Daniela Bini zwei Tassen Tee. Nicht alle britischen Gepflogenheiten hat er sich also abgewöhnt, denke ich schmunzelnd.

Ich setze mich neben ihn. »Schön, dass du Zeit für mich hast.«

»Für dich immer, das weißt du doch!« Seine hellblauen Augen funkeln neugierig. »Wie läuft es denn mit Giacomo?«

Er lächelt entspannt, aber im Licht der Sonne erkenne ich die tief eingegrabenen Falten auf seinem Gesicht – eindeutig Spuren seines in der Vergangenheit recht wilden Lebenswandels. So verlässlich Andrew ist, wenn es um das Pflegen von Freundschaften geht, so unstet ist er mit Beziehungen, und wenn man seinen Erzählungen glauben darf, dann gab es ein, zwei sehr turbulente Jahrzehnte in seinem Leben. In dieser Zeit sind auch seine drei Ehen allesamt gescheitert. Er wäre nicht gemacht für eine Partnerschaft, sagt er immer, aber unzufrieden darüber wirkt er nicht, im Gegenteil. Er ist für mich eher jemand, der sich nach einer ruhelosen Phase endlich gefunden hat und sein Leben jetzt in vollen Zügen genießt.

»Hervorragend, aber langsam«, antworte ich ihm. »Wir arbeiten uns im Schneckentempo voran, genauso wie du es vorhergesagt hast.«

Andrew verzieht schuldbewusst den Mund, obwohl er ja gar nichts dafürkann. »Das tut mir wirklich leid. Aber es lohnt sich doch zu warten, oder nicht?«

»Oh ja«, versichere ich ihm. »Die Auktion wird Aufsehen erregen, so viel steht fest. Er hat einen Van Eyk, Andrew. Und einen William Turner – wobei er bei dem noch nicht weiß, ob er sich davon wirklich trennen kann. Und ein Gemälde aus der Schule von Raffael.« Plötzlich werde ich nachdenklich. »Wie konnte er sich solche Bilder eigentlich leisten?« Eine so indiskrete Frage wage ich nur Andrew zu stellen. Aber ich finde es schon verwunderlich, dass ein ehemaliger Universitätsangestellter in einer so feudalen Gegend wohnt und so wertvolle Gemälde in seinem Besitz hat.

Andrew lächelt. »Seine Frau war sehr vermögend und hat seine Sammelleidenschaft immer unterstützt. Die beiden waren ein Paar, bei dem man wirklich das Gefühl hatte, dass sie zusammengehören.« Er seufzt nachdenklich. »Das letzte Jahr war eine schwere Zeit für Giacomo. Aber er hat mir erzählt, dass du sehr geduldig mit ihm bist und ihn niemals unter Druck setzt. Das weiß er sehr zu schätzen, Sophie.«

Das Kompliment freut mich. »Das fällt mir nicht schwer. Ich mag ihn, ehrlich.« Ich seufze. »Wenn ich nicht wüsste, wie sehr Dad mich zu Hause braucht, dann würde es mir gar nichts ausmachen, dass das alles so lange dauert.«

Daniela Bini kommt mit unseren Getränken zurück und serviert sie uns. Als sie wieder weg ist, rührt Andrew in seinem Tee und betrachtet mich.

»Dann genieß es doch einfach«, sagt er. »Du arbeitest immer so viel. Vielleicht ist es ganz gut, wenn du für eine Weile mal etwas kürzer treten musst. Nimm es als Schicksal und mach das Beste draus.«

Überrascht sehe ich ihn an. »Aber Dad …«

»Joseph kommt so lange auch ohne dich zurecht, da bin ich ganz sicher. Außerdem wird Nigel ihn doch sicher unterstützen, oder nicht?«

Ich seufze. »Ja, das tut er.« Das tut Nigel immer. Eigentlich weiß ich schon gar nicht mehr, wie Dad und ich jemals ohne ihn ausgekommen sind.

»Wie steht es eigentlich zwischen euch beiden?«, hakt Andrew nach und sieht mich forschend an, was mich verlegen macht. Er kann sehr direkt sein – die Kehrseite seiner offenen Art –, und das bin ich nicht gewohnt. Hastig überlege ich, was ich antworten soll.

Ein Paar sind Nigel und ich nämlich nicht. Noch nicht jedenfalls. Weil er mich nie zu irgendetwas drängt, und genau das schätze ich so ungemein an ihm: seine unendliche Geduld und seine Ausgeglichenheit.

Ich hätte eigentlich nie gedacht, dass er mal so eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen würde. Eigentlich kennen wir uns schon lange, denn sein Vater, Rupert Hamilton, war mit meinem Vater gut befreundet. Zusammen mit ihm war Nigel früher oft bei uns zu Gast. Allerdings ist er zehn Jahre älter als ich, und mein Kontakt zu ihm war deshalb eher flüchtig – wir hatten uns aufgrund des großen Altersunterschieds einfach nicht besonders viel zu sagen. Nach Ruperts Tod verloren wir Nigel aus den Augen, doch dann traf ich ihn vor gut einem Jahr auf einer Dinnerparty bei meiner Freundin Sarah wieder, und seitdem hat er sich für mich und Dad absolut unentbehrlich gemacht.

Damals steckten wir mit dem Auktionshaus gerade bis zum Hals in Schwierigkeiten. Dad hatte investiert und unsere Ausstellungsräume um-und ausgebaut, und als endlich alles fertig war, blieben aus unerfindlichen Gründen für Wochen die Aufträge aus. Wir gerieten in eine finanzielle Schieflage und die Bank drohte, uns die Kredite zu kündigen. Als Nigel das bei unserem zufälligen Wiedersehen erfuhr, bot er sofort an, uns zu helfen. Er ist inzwischen ein sehr erfolgreicher Banker und ermöglichte es uns, zu sehr guten Konditionen zu seinem Bankhaus zu wechseln, wo wir eine neue, langfristigere Finanzierung bekamen. Und mehr noch: Er aktivierte auch alle seine privaten Kontakte, um das »Conroy’s« wieder ins Geschäft zu bringen. Alles in allem hat es dazu geführt, dass die akute Krise glücklicherweise überwunden ist. Wir sind wieder auf einem guten Weg – und dafür werde ich Nigel ewig dankbar sein, genauso wie für alles andere, was er für uns tut.

Andrew sieht mich immer noch an und wartet auf eine Antwort. Und sie ist auch eigentlich ganz einfach.

»Ich mag ihn. Sehr sogar«, gestehe ich mit einem Seufzen. »Ich glaube, einen netteren Mann als Nigel gibt es nicht.«

»Wirst du ihn heiraten?«

Ich zucke mit den Schultern. »Bis jetzt hat er mir noch keinen Antrag gemacht«, erwidere ich ausweichend.

Ich glaube, das wird Nigel irgendwann tun. Am Anfang hat er uns aus alter Verbundenheit geholfen, das weiß ich. Aber anders als früher sieht er in mir nicht mehr das kleine Kind, und ich spüre, dass er es inzwischen auch für mich macht. Er würde gerne mehr aus unserer Beziehung werden lassen, selbst wenn sie bis jetzt rein freundschaftlich ist und er mich in dieser Hinsicht niemals unter Druck setzt. Das ist mir bewusst – und ich finde es irgendwie folgerichtig. Einen besseren Partner als Nigel kann ich mir schließlich nicht wünschen, und ich weiß, dass auch Dad sehr glücklich wäre, ihn zum Schwiegersohn zu haben. Es ist also im Grunde nur noch eine Frage der Zeit.

Andrew lächelt ein bisschen versonnen. »Wenn er schlau ist, dann tut er das bald. Sonst schnappt dich ihm einer weg, ehe er sich’s versieht.«

Das Gesprächsthema ist mir unangenehm, deshalb wechsle ich es. Es gibt da ohnehin etwas sehr viel Dringenderes, das ich klären muss.

»Sag mal, hat Dad dir auch schon von dem Enzo-Gemälde erzählt?«

Andrew und mein Vater stehen in regem Austausch, deshalb ist er oft auf dem gleichen Wissensstand wie ich. Aber diese Nachricht scheint ihn noch nicht erreicht zu haben, denn er schüttelt den Kopf. Also kläre ich ihn auf.

»Eine Expertise? Für einen Enzo di Montagna?« Andrew streicht sich nachdenklich übers Kinn. »Dafür kommt ja eigentlich nur Matteo Bertani in Frage, oder?«

Ich rühre in meinem Tee und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich allein schon die Nennung dieses Namens einigermaßen nervös macht.

»Ja, der Meinung ist Dad auch. Ich soll ihn fragen, ob er das übernimmt.« Ich seufze tief. »Ausgerechnet ihn.«

Andrew sieht mich mitfühlend an, ist jedoch auf der Seite meines Vaters. »Ich verstehe Joseph«, erklärt er mir. »Matteo ist der Beste, wenn es um einen Enzo geht. Und es ist doch nur eine Anfrage, mehr nicht.«

»Ich weiß«, sage ich. »Trotzdem – es ist mir unangenehm, ihn darum bitten zu müssen, wo er gleichzeitig alles tut, um mir meinen Aufenthalt hier zu erschweren – und Giacomo den Abschied aus Rom.«

»Das musst du verstehen, Sophie«, erklärt mir Andrew. »Für Matteo Bertani ist Giacomo so etwas wie eine Vaterfigur. Er hat seinen eigenen Vater früh verloren, ich glaube, da war er erst fünfzehn, und gerade in der Zeit danach war Giacomo sehr für ihn da. Vermutlich hängt er deshalb so an ihm.«

Ich runzle die Stirn, weil das Argument für mich nicht zieht. »Wenn er ihn so vermisst, kann er ihn doch jederzeit in England besuchen.«

»Könnte er bestimmt«, räumt Andrew ein. »Aber es heißt, er verlässt Italien nicht gerne. Und außerdem weißt du doch, wie das ist – die Menschen, die einem etwas bedeuten, möchte man am liebsten immer um sich haben.«

Ja, das kann ich durchaus nachvollziehen. Trotzdem verunsichert mich die Information, dass Matteo Bertani nicht gerne reist, doch sehr.

»Denkst du, es hat überhaupt Sinn, ihn zu fragen?«

Andrew zuckt mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht beantworten, so gut kenne ich ihn nicht. Aber interessieren wird es ihn bestimmt, also ist es einen Versuch wert, oder? Lass einfach deinen Charme spielen.« Er lächelt, als ich eine Grimasse ziehe. »Oder vielleicht erliegst du auch seinem, hm, Sophie?«

Erschrocken sehe ich ihn an, dann winke ich ab.

»Das steht nicht zu befürchten«, erkläre ich ihm. »Gegen Männer wie ihn bin ich total immun.« Das ist gelogen, zumindest was Matteo Bertani betrifft. Aber ich wäre es gern – und der gute Vorsatz zählt ja auch, oder? »Ich fand ihn schrecklich.«

Andrew mustert mich aufmerksam und auch ein bisschen skeptisch. Er scheint mir das nicht zu glauben.

»Wirklich«, versichere ich noch mal und vielleicht eine Spur zu heftig. »Matteo Bertani wäre definitiv der letzte Mann auf der Welt, mit dem ich etwas anfangen würde.«

»Ja, das fürchte ich auch«, sagt er, fast bedauernd, und lehnt sich mit einem Seufzen zurück. »Dafür bist du viel zu vernünftig.« Ein »Leider« schwingt in seiner Stimme mit.

»Das klingt, als wenn du das schlecht finden würdest.«

Lächelnd schüttelt Andrew den Kopf. »Ich denke nur, dass das Leben das Leben ist, Sophie. Man kann es nicht immer kontrollieren, selbst wenn man das gerne möchte.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen«, entgegne ich und spüre einen schmerzhaften Stich. Ich liebe meine Mutter, wirklich, das tue ich, aber das Zusammenleben mit ihr ist das pure Chaos und oft extrem anstrengend. Was genau der Grund ist, warum ich keinen Bedarf habe, die Kontrolle zu verlieren – in jeglicher Hinsicht.

»Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint«, versicherte mir Andrew. »Und was Matteo Bertani angeht, hast du vermutlich recht. Er wäre wirklich nichts für dich.«

Ich schlucke das Gefühl herunter, dass seine Bemerkung irgendwie auch eine Beleidigung war. Er meint es gut, erinnere ich mich.

»Wo kann ich ihn denn erreichen, was denkst du?«, erkundige ich mich.

Andrew überlegt einen Moment. »Antreffen wirst du ihn am ehesten an der Uni. Er unterrichtet am Kunsthistorischen Institut. Aber warte, ich kann dir auch seine Nummer geben.« Er zückt sein Handy und sucht sie mir heraus, und ich speichere sie in mein Smartphone ein.

»Du kannst es direkt versuchen, wenn du willst. Ich warte so lange«, bietet Andrew mir an, doch ich schüttele den Kopf.

»Nein, ich glaube, ich rede lieber persönlich mit ihm. Ich fahre einfach nachher zur Uni und sehe nach, ob und wann er dort ist.«

»Wenn du meinst.«

Andrew scheint diese Herangehensweise eher zu irritieren. Aber telefonieren will ich mit Matteo Bertani nicht, da wäre es für ihn viel zu leicht, mir einen Korb zu geben. Und außerdem ist es ungewohnt für mich, plötzlich so viel Zeit für mich zu haben, und ich kann das schlechte Gewissen, jeweils nur einen halben Tag zu arbeiten, ganz schlecht abschütteln. Es gibt in dieser Stadt zwar genügend Orte, die ich unbedingt besuchen möchte – gestern zum Beispiel war ich auf dem sehr idyllisch gelegenen Protestantischen Friedhof in Testaccio und habe mir die Grabstätten von John Keats und Joseph Severn angesehen, und meine Liste ist noch lang – aber ein konkretes Ziel zu haben, das etwas mit der Arbeit zu tun hat, fühlt sich viel vertrauter an.

Matteo Bertani wird zwar wahrscheinlich nicht da sein, aber das stört mich im Grunde nicht. Es ist sogar gut, wenn ich noch ein bisschen Zeit habe, mich an den Gedanken zu gewöhnen, ihm wieder gegenüberzustehen.

Andrew trinkt von seinem Tee. »Stimmt es eigentlich, dass Giacomo auch noch eine ganze Menge Zeichnungen hat? Davon wusste ich gar nichts.«

Wir diskutieren eine Weile über Giacomos Sammlung, doch ich bin nicht bei der Sache, muss immer wieder über das nachdenken, was Andrew gesagt hat. Und als er eine halbe Stunde später zu seinem nächsten Termin aufbrechen muss, bleibe ich für einen Moment allein im Innenhof sitzen und starre auf den Stamm der Palme.

Wie hat er das gemeint – wieso ist Matteo Bertani nichts für mich? Ich weiß, dass es albern ist, schließlich habe ich selbst behauptet, dass er mich gar nicht interessieren würde. Aber die Tatsache, dass Andrew es so kategorisch ausschließt, stört mich. Und weckt gleichzeitig meine Neugier.

Entschlossen erhebe ich mich und mache mich auf den Weg zurück in mein Zimmer, um ein bisschen im Internet zu recherchieren, bevor ich mich auf den Weg zur Uni mache. Schließlich schadet es nicht, gut informiert zu sein.

Die Frage ist bloß, ob es auch etwas nützt, denke ich, als ich oben auf meinem Netbook die Suchmaschine aufrufe und das erste Foto von Matteo Bertani auf dem Bildschirm erscheint. Ich kann noch so perfekt vorbereitet sein – diesem Mann wieder gegenüberzutreten, wird trotzdem nicht einfach.

Mit einem Seufzen reiße ich mich von dem Bild los und fange an, den dazugehörigen Artikel zu lesen.
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Eine gute Stunde später hält das Taxi vor dem Eingang der Città Universitaria, dem Hauptstandort der La Sapienza. Heute ist Donnerstag, also eigentlich ein normaler Wochentag, aber es ist jetzt schon Viertel vor sechs, und ich bin nicht sicher, ob hier um diese Zeit überhaupt noch jemand anzutreffen ist. Es ist ja auch nur ein Versuch, ein Schuss ins Blaue, denke ich, als ich den Fahrer bezahle und hineingehe. Einen Plan habe ich nicht, aber ich gehe davon aus, dass es drinnen irgendwo eine Übersicht über die Gebäude und ihre Verwendung geben wird, an dem ich mich orientieren kann. Es sollte also nicht allzu schwierig sein, das Kunsthistorische Institut zu finden.

Das ist es aber doch, wie sich schon bald herausstellt. Denn als ich den Eingangsbereich verlasse, öffnet sich vor mir ein weitläufiges Gelände, in dem sich ein monumentaler Gebäudekomplex an den nächsten reiht. Wie eine eigene Stadt in der Stadt, denke ich, während ich weitergehe und nach einer Beschilderung Ausschau halte. Und eigentlich ist das auch gar nicht verwunderlich, denn La Sapienza, zu der außerdem noch über hundert Bibliotheken, Museen, Institute und Abteilungen im gesamten Stadtgebiet von Rom gehören, gilt als die größte Universität Europas. Sie soll auch die älteste der Stadt Rom sein, obwohl dieser Teil, die Città, definitiv noch nicht so alt ist. Mussolini hat sie in den 1930ern bauen lassen, wahrscheinlich, wie ich frustriert überlege, um den Studenten durch die klotzige Bauweise ein Gefühl der Demut vor der Wissenschaft zu vermitteln. Aber ich konnte der Architektur der Dreißiger auch noch nie etwas abgewinnen.

Obwohl es schon später Nachmittag ist, finden offenbar noch Veranstaltungen statt, denn es sind Studenten da. Sie verlaufen sich zwar fast auf dem riesigen Areal, aber ich sehe immer wieder welche aus den Gebäuden kommen oder irgendwo auf den Rasenflächen oder den Treppenstufen in der Sonne sitzen und reden. Einmal entdecke ich sogar einen ganzen Kurs, bei dem der Unterricht nach draußen verlegt wurde. Deshalb gehe ich entschlossen weiter, jetzt fast sicher, dass ich auch bei den Kunsthistorikern jemanden antreffen werde, der mir sagen kann, wo und wann Matteo Bertani seine Seminare abhält.

Mit einem Seufzen überlege ich, ob ich mir wünschen soll, dass er da ist. Glauben tue ich daran eigentlich nicht – das wäre schon ein ziemlicher Zufall – aber wenn, dann hätte ich es wenigstens schnell hinter mir. Und dann müsste ich vielleicht auch nicht mehr so viel über ihn nachdenken.

Das tue ich nämlich seit meiner Internet-Recherche, deren Ergebnisse mich sehr überrascht haben.

Irgendwie dachte ich, dass er als Erbe des Bertani-Konzerns sorglos aufgewachsen ist. Dass er nur die Sonnenseiten des Lebens kennengelernt hat – und dass sein charmantes Lächeln und sein selbstbewusstes Auftreten davon zeugen.

Aber so ist es nicht. Wie Andrew schon erwähnt hatte, war Matteo fünfzehn, als sein Vater ganz plötzlich an einer verschleppten Grippeinfektion starb. Die Mutter, eine Engländerin, der er wahrscheinlich dieses akzentfreie Englisch verdankt, hatte die Familie schon drei Jahre zuvor verlassen und kehrte auch nach dem Tod ihres Exmannes nicht nach Italien zurück. Deshalb wurde Matteo, der als einziger der drei Brüder noch nicht volljährig war, in die Obhut seiner Großmutter Valentina gegeben.

Als ich das las, musste ich schlucken. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, von seiner Mutter im Stich gelassen zu werden. Meine Mutter ist zwar da, doch sie konnte sich nie wirklich um mich kümmern, war mit sich und ihrer Krankheit beschäftigt. Aber wenigstens hatte ich Dad. Es wäre schrecklich für mich, ihn zu verlieren, so wie es Matteo Bertani mit seinem Vater passiert ist – zu einer Zeit, als er ihn ganz sicher noch dringend brauchte.

Möglich, dass er deshalb so früh geheiratet hat, mit zweiundzwanzig schon, eine wunderschöne blonde Frau namens Giulia, die Tochter eines bekannten italienischen Schauspielers. Die beiden waren die Lieblinge der italienischen Klatschblätter, Roms »goldenes Paar«. Es gibt unzählige Fotos von ihnen, auf denen sie auf Festen, Partys und Events in die Kamera lachen. Irgendwann ließ das Interesse der Medien zwar ein bisschen nach, offenbar weil Matteo Bertani sich verstärkt seiner akademischen Karriere widmete und weniger im römischen Nachtleben unterwegs war, aber seine Frau war auch allein für tolle Bilder gut. Dann jedoch passierte das Furchtbare: Die Hobbypilotin Giulia, die eine kleine Sportmaschine besaß, stürzte zusammen mit ihrem Fluglehrer über dem Meer ab, beide kamen ums Leben.

Der Unfall ist jetzt sechs Jahre her, und danach hat sich Matteo Bertani wohl umso energischer in die Arbeit gestürzt, sodass er mit gerade zweiunddreißig schon zu den gefragtesten Kunsthistorikern Italiens zählt. Privat scheint er mindestens ebenso beliebt zu sein, denn es finden sich neuere Bilder im Internet, die ihn mit wechselnden Frauen zeigen. Eine feste Bindung ist er aber nie mehr eingegangen, was ihm den Ruf eingetragen hat, ein Playboy und Womanizer zu sein – und das ist wahrscheinlich der Grund dafür, warum Andrew findet, dass er nichts für mich ist.

Ich will ihn ja auch gar nicht, erinnere ich mich. Meine Meinung hat sich schließlich nicht geändert: Er ist arrogant und furchtbar, ganz egal, was für eine Vergangenheit er hat. Und mir graut immer noch davor, ihm wieder zu begegnen, schon weil ich keine Ahnung habe, wie er auf meine Bitte reagieren wird.

Nachdem ich mehrere Gebäude passiert habe, öffnet sich plötzlich ein Platz vor mir, und ich stehe vor dem Hauptgebäude, einem weißen Prachtbau mit hohen Säulen vor dem Eingang. Wenn ich den leicht verblassten Plan an einer der Fassaden vorhin richtig gedeutet habe, dann muss ich mich jetzt nach rechts halten, um zu den Geisteswissenschaften zu gelangen, wo ich auch die Kunsthistorische Fakultät vermute. Und tatsächlich finde ich den richtigen Eingang kurze Zeit später und steige die breite Außentreppe hinauf, die in diesen Teil der Uni führt.

Drinnen zieht sich direkt hinter den gläsernen Eingangstüren auf Kniehöhe und etwas über Kopfhöhe gelbes Klebeband von Wand zu Wand. Zusätzliche, senkrecht verlaufende Streifen fixieren es und lassen es wie ein lockeres Netz wirken. Die Mitte ist zwar offen, aber im ersten Moment halte ich es für eine echte Absperrung. Dann wird mir jedoch klar, dass es nur eine Protestaktion der Studentenschaft ist, die für bessere Studienbedingungen demonstriert. Denn hinter dem Absperrband steht eine Gruppe junger Leute um einen Tisch herum, und als ein Student an mir vorbeigeht und über das – leicht zu überwindende – Hindernis steigt, bekommt er von ihnen ein Flugblatt in die Hand gedrückt und kann dann ungehindert weitergehen. Also tue ich es ihm nach und schwinge das Bein über das Klebeband. Dafür muss ich den Rock meines Kleides etwas anheben und Bein zeigen, was mir einen anerkennenden Pfiff einträgt – von einem dunkelhaarigen Studenten. Er kommt zu mir und will mir ebenfalls eines der bunten Flugblätter in die Hand drücken, doch ich wehre mit einem flüchtigen Lächeln ab, weil ich links von mir etwas entdeckt habe, das meine Aufmerksamkeit fesselt.

Dort, direkt neben dem Eingang, ist nämlich eine Aushangtafel an der Wand angebracht, auf der in goldenen Buchstaben Dipartimento di Storia dell’Arte steht. Die Kunsthistorische Fakultät, denke ich und lächle. Sie muss sich direkt hier im Erdgeschoss befinden. Das war dann zumindest mal sehr einfach.

Ich gehe zu dem Brett hinüber, um mir die Aushänge anzusehen und mich zu orientieren. Vielleicht ist ja eine Übersicht über die Lehrveranstaltungen dabei oder – noch besser – es steht da, wo und wann ich Matteo Bertani antreffen kann.

»Dove vai?« Der Typ von eben, er ist Anfang Zwanzig, groß und schlaksig, taucht neben mir auf. Er hat richtig erkannt, dass ich offensichtlich etwas suche, und sein Lächeln sagt mir, dass er nicht nur hilfsbereit sein will, sondern auf einen Flirt aus ist. Mir ist danach gar nicht, dafür bin ich mit meinem Gedanken zu sehr woanders. Aber vielleicht erspart er mir eine lange Suche, deshalb erwidere ich sein Lächeln.

Ich muss erst ein bisschen überlegen, wie ich meine Frage auf Italienisch formulieren soll, dann erkundige ich mich in hoffentlich richtiger Satzstellung, ob er weiß, wann Matteo Bertani heute unterrichtet.

Als Reaktion darauf verdreht er die Augen. Offenbar gefällt ihm die Tatsache, dass ich ausgerechnet nach diesem Dozenten frage, nicht besonders.

»Da vorne rechts.« Er deutet auf das Ende des breiten Ganges, der sich an den Eingangsbereich anschließt und dort in beide Richtungen abzweigt. »Und dann die zweite Tür links. Aber das Seminar, das er gerade hält, ist schon sehr voll – keine Ahnung, ob du da noch reinkommst«, erklärt er mir mit deutlich weniger Enthusiasmus in der Stimme als vorher und schlendert zurück zu seinen Freunden.

»Grazie«, rufe ich ihm nach und gehe weiter, kämpfe mich durch einen ganzen Strom von Leuten, die mir über den Flur entgegenkommen. So richtig kann ich noch nicht fassen, dass es so leicht war, Matteo Bertani zu finden.

Doch damit habe ich auch gleich ein neues Problem. Denn wirklich überlegt, wie ich meine Frage eigentlich vorbringen soll, habe ich mir noch gar nicht. Zum Glück habe ich mich wenigstens umgezogen und das gemusterte, sehr verspielte Sommerkleid gegen ein grünes Blusenkleid getauscht, das besser zu einem geschäftlichen Anlass passt. Die falsche Garderobe hat mich bei meinem letzten Zusammentreffen mit Matteo Bertani schließlich schon mal in Schwierigkeiten gebracht, deshalb wollte ich diesmal lieber auf Nummer sicher gehen.

Als ich mit klopfendem Herzen um die Ecke biege, sehe ich, dass die zweite Tür auf der linken Seite offen steht, und schlagartig wird mir klar, was die Menschenmassen auf dem Flur bedeuten: Ein gut besuchtes Seminar ist gerade zu Ende gegangen – nach dem, was der Student eben gesagt hat, sehr wahrscheinlich das von Matteo Bertani. Und obwohl ich vor nicht mal einer Minute noch so besorgt war, was ich zu ihm sagen soll, beschleunige ich sofort meine Schritte – denn verpassen will ich ihn auch nicht.

Das habe ich aber, wie es aussieht, denn der Seminarraum ist tatsächlich schon fast leer, als ich ihn betrete. Drei Studentinnen stehen noch vorn am Pult zusammen und unterhalten sich. Zwei weitere sitzen an den vorderen Tischen und ein junger Mann lehnt an der Fensterbank und ist mit seinem Handy beschäftigt. Die Fenster sind geöffnet, weil die Luft abgestanden ist, und die meisten Stühle sind achtlos zurückgeschoben – hier müssen bis eben noch eine ganze Menge Leute gewesen sein. Nur von Matteo Bertani ist nichts zu sehen. Ist das hier auch wirklich der richtige Raum?

Die jungen Frauen entdecken mich jetzt und unterbrechen ihr Gespräch. Sie sind alle drei dunkelhaarig und sehr hübsch und tragen schicke, aber auch eher knappe Kleidung, Miniröcke, Tops und eine von ihnen einen Jumpsuit. Sie haben vollgepackte Taschen dabei und halten ihre Mappen vor der Brust, fast so, als müssten sie damit noch etwas tun. So als würden sie warten.

»Scusi, dov’è il professore Bertani?«, erkundige ich mich mit einem freundlichen Lächeln bei ihnen. Aber sie reagieren nicht, starren mich nur an, genau wie die anderen drei, die sich jetzt ebenfalls zu mir umgedreht haben.

Okay, denke ich, was habe ich falsch gemacht? Ich weiß, dass mein Italienisch nicht akzentfrei ist, daran arbeite ich noch. Aber der junge Mann gerade hat mich gut verstanden. Wieso gucken die mich alle an, als hätte ich sie nicht mehr alle?

Eine der drei vorne am Pult lächelt jetzt wenigstens. Es sieht allerdings irgendwie mitleidig aus. Dann deutet sie mit der Hand in den Flur.

»Direttamente dietro di te«, sagt sie. Und tatsächlich registriere ich in diesem Moment, dass jemand hinter mir steht, und fahre erschrocken herum.

Matteo Bertani lehnt am Türrahmen, und das offenbar schon etwas länger. Er muss gekommen sein, als ich die Mädchen angesprochen habe. Deshalb haben die mich auch so verblüfft angesehen, als ich nach ihm gefragt habe.

Mit angehaltenem Atem blicke ich zu ihm auf, weil ich vergessen hatte, wie gut er aussieht. Er trägt heute ein helles, enganliegendes Hemd zu einer Anzughose, die bestimmt maßgeschneidert ist, weil sie so toll sitzt. Das Jackett und die Krawatte fehlen, und die Ärmel hat er hochgekrempelt, sodass man seine muskulösen, gebräunten Unterarme sieht – vermutlich ein Zugeständnis an die Wärme und die Tatsache, dass er gerade eine ganze Horde Studenten unterrichtet hat. Dazu passt auch, dass seine Haare diesmal nicht so ordentlich liegen wie bei unserer Begegnung auf dem Empfang. Er scheint schon mehrfach mit der Hand hindurchgefahren zu sein, aber es steht ihm gut, dieses ein ganz klein bisschen Derangierte. Weil es im Grunde nur die lässige, mühelos elegante Art unterstreicht, in der er sich kleidet – genau so, wie man das vom jüngsten Spross einer italienischen Designer-Dynastie erwartet. Die helle Narbe an seinem Hals, die einen Kontrast zu seiner gebräunten Haut bildet, ist eigentlich das Einzige, das nicht in dieses perfekte Bild passt, und wieder frage ich mich, was ihn da verletzt haben mag.

»Miss Conroy.« Seine tiefe Stimme reißt mich aus meinen Gedanken, und ich bemerke erst jetzt, dass ein sehr zufriedenes Lächeln um seine Lippen spielt. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie wohl kommen.«

Egal, wie ich mir unsere Begegnung vorher ausgemalt habe – dieser Satz kam nicht darin vor, deshalb brauche ich einen Moment, um mich wieder zu sammeln und den Zorn zu unterdrücken, der bei seiner unglaublich dreisten Bemerkung schon wieder in mir aufsteigt. Hält er sich wirklich für so unwiderstehlich?

Ganz ruhig, Sophie. Du willst etwas von ihm, also lass dich nicht so schnell aus dem Konzept bringen.

»Kann ich Sie kurz sprechen?«, frage ich so neutral wie möglich und lächle, aber nur ganz knapp, was ihm hoffentlich signalisiert, wie wenig ich von seiner unverschämten Art halte.

»Natürlich. Einen Moment«, erwidert er und drückt sich vom Türrahmen ab. Immer noch lächelnd geht er dicht an mir vorbei in den Raum und weiter zum Pult, wo einige Mappen von ihm liegen, wie mir erst jetzt auffällt. Außerdem steht da noch ein Kasten mit Dias neben einem Projektor. Offenbar war er nach dem Ende des Seminars kurz draußen – warum auch immer – und muss jetzt seine Sachen noch holen.

Während ich ihm nachsehe, kann ich nicht umhin, wieder zu bemerken, wie groß und athletisch-durchtrainiert er ist. Aber zu bewundern brauche ich das nicht, das haben schon die Studentinnen übernommen, die ihn mit strahlenden Augen anhimmeln. Sie bestürmen ihn gleichzeitig mit Fragen, zumindest die fünf jungen Frauen – die beiden, die vorne saßen, sind jetzt ebenfalls aufgestanden und haben sich zu den anderen gestellt. Der junge Mann steht dagegen weiter unbeteiligt am Fenster und starrt in sein Smartphone – wahrscheinlich hat er einfach vergessen, wo er ist und warum.

Von den Mädchen sind eindeutig die drei leicht bekleideten am engagiertesten. Sie konzentrieren ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Dozenten, der mit routinierten Handgriffen den Diaprojektor zurück in eine Box packt und ihn in einem Schrank in der Ecke einschließt. Man hat fast den Eindruck, dass sie ihn gar nicht mehr weglassen wollen. Ich bekomme nur Fetzen ihres Gesprächs mit – es scheint um einen Kurs zu gehen, der gerade begonnen hat und an dem sie unbedingt noch teilnehmen möchten, in dem es jedoch keinen Platz mehr gibt. Das wollen die drei jedoch nicht akzeptieren – weshalb ich deutlich länger als den von Matteo Bertani angekündigten Moment warten muss.

Vergessen, dass ich da bin, hat er allerdings nicht, denn er sieht immer wieder zu mir herüber – und nimmt mich dann auch zum Anlass, um sich schließlich loszueisen, denn er erklärt den hartnäckigen Damen, wir hätten jetzt einen Termin und müssten dringend los. Daraufhin lassen sie ihn gehen, aber eindeutig widerwillig und mit enttäuschten Gesichtern.

»Entschuldigen Sie«, sagt er, als er mitsamt Papieren und Diakasten unter dem Arm wieder bei mir ist. Nach einem kurzen Blick über die Schulter auf die Studentinnen, die ihm weiter nachstarren, lässt er mir dann den Vortritt in den Flur. »Wir gehen besser in mein Büro, hier habe ich im Moment keine Ruhe.«

Er führt mich zurück Richtung Eingang, doch nur ein Stück, denn dann öffnen sich rechts und links Treppenhäuser, die ich schon bemerkt habe, als ich kam. Er wählt die rechte Treppe, und als ich mit ihm hinaufgehe, fällt mir auf, wie viele Augenpaare uns folgen. Die Studentinnen sind auf den Flur getreten und beobachten uns, genau wie die Studentengruppe an dem Protesttisch vorne am Eingang. Es scheint offenbar von großem Interesse zu sein, wen Matteo Bertani mit in sein Büro nimmt.

Ein Stockwerk höher führt eine Glastür in einen Flur, von dem viele Türen abgehen. Die vierte von rechts ist die zu seinem Büro. Es ist ein kleiner Raum mit Bücherregalen und einem Schreibtisch, die so aussehen, wie das Möbel in einem Universitätsbüro meistens tun: älter und benutzt. Und während er hinter den Schreibtisch geht und seine Papiere und den Diakasten wegsortiert und ich mich auf den Besucherstuhl sinken lasse, überlege ich, dass ich ihm das nicht zugetraut hätte. So ein Umfeld scheint so gar nicht zu ihm als reichem Unternehmer-Enkel zu passen. Aber damit hat er offensichtlich überhaupt kein Problem, was mich gegen meinen Willen beeindruckt.

Als wir uns gegenübersitzen, bin ich mir der Tatsache, dass ich mit ihm allein bin, unerwartet bewusst. Fast automatisch setze ich mich ein bisschen gerader hin.

Eigentlich erwarte ich, dass er etwas sagt. Aber er scheint beschlossen zu haben, das mit dem Reden mir zu überlassen, denn er sieht mich nur erwartungsvoll an und schweigt. Also räuspere ich mich nach einem langen Moment.

»Ich … bräuchte Ihre Hilfe, Signore Bertani.«

»Aha.« Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Den Ausdruck in seinen Augen kann ich überhaupt nicht deuten, und diesmal lächelt er auch nicht, was mich ziemlich irritiert. Deshalb rede ich hastig weiter, trage mein Anliegen vor, um es hinter mich zu bringen.

»Unserem Auktionshaus wurde ein Bild angeboten, das Enzo di Montagna zugeschrieben wird. Die forensischen Gutachten liegen vor, es stammt definitiv aus seiner Schaffenszeit, aber es fehlt noch eine Expertise über seine Urheberschaft, um es anbieten zu können. Dafür bräuchte es den Blick eines Experten.« Ich schlucke, weil mein Mund plötzlich ganz trocken ist. »Könnten Sie sich vorstellen, das zu übernehmen?«

Nervös warte ich auf seine Antwort und sehe, wie sich – endlich! – seine Mundwinkel heben. Doch das Grinsen, das auf seinem Gesicht erscheint, ist nicht erfreut, sondern eindeutig süffisant.

»Dann können Sie also doch nicht selbst entscheiden, wie etwas ist oder nicht, Miss Conroy?«

Mir fällt wieder ein, dass das die Worte waren, mit denen ich ihn auf dem Empfang habe stehen lassen, und ich spüre, wie Röte in meine Wangen steigt.

»Nein«, gestehe ich zähneknirschend und ärgere mich darüber, dass ich mich überhaupt zu dieser Bemerkung habe hinreißen lassen. Hätte ich mir denken können, dass er das jetzt gegen mich verwendet.

»Sie hätten noch erwähnen können, dass ich für diese Begutachtung nach London reisen müsste«, sagt er in meine Gedanken hinein und schreckt mich auf. »Das Bild darf England, soweit ich weiß, vor dem Verkauf nicht verlassen, oder?«

Völlig perplex starre ich ihn an. »Woher …?«

Natürlich, denke ich dann, und brauche sein siegessicheres Lächeln gar nicht mehr, um zu begreifen, dass er es die ganze Zeit über wusste. Er ist der Experte für Enzo di Montagna, also wird er zu den Ersten gehören, die man informiert, wenn ein Bild dieses Malers auf den Markt kommt. Wahrscheinlich wusste er sogar, dass man es unserem Auktionshaus angeboten hat – bestimmt ist er gut vernetzt und hat seine Kontaktleute, die ihn auf dem Laufenden halten. Deshalb war er auch nicht erstaunt, als er mich sah. Er hat tatsächlich erwartet, dass ich komme.

Aber gut, denke ich, und erwidere seinen zufriedenen Blick angriffslustig – letztlich macht es die Sache nur einfacher.

»Zu den Details wollte ich noch kommen. Ja, Sie müssten nach London fliegen, und natürlich erstatten wir Ihnen die Reisekosten zusätzlich zu Ihrem Honorar. Aber wenn Sie das alles schon wissen, dann haben Sie sich ja auch bestimmt schon überlegt, ob Sie die Expertise übernehmen wollen.«

Er lässt sich Zeit mit der Antwort, wendet den Kopf und blickt aus dem Fenster, durch das die Nachmittagssonne hereinscheint. Fasziniert beobachte ich den goldenen Glanz, den sie auf seine dunkelblonden Haare zaubert – und rufe mich ganz schnell zur Ordnung, bevor er mich wieder ansieht.

»Nein, ich denke nicht«, sagt er.

Mein Gesicht versteinert. Mit vielem hätte ich gerechnet, aber nicht wirklich mit einer knallharten Absage. Ich dachte, er provoziert mich wieder, so wie er es auf dem Empfang getan hat. Oder stellt mir unerfüllbare Bedingungen wie zum Beispiel, dass ich den Auftrag, Giacomos Bilder zu verkaufen, nicht zu Ende führe. Aber dass er es einfach nicht machen will, kam in meinen Überlegungen tatsächlich nicht vor.

Meine Güte, der Mann ist Kunstexperte – und ich biete ihm ein wenig dokumentiertes Gemälde des Malers zur Begutachtung an, für den er als Spezialist gilt. Es ist doch verdammt noch mal Teil seines Jobs, Expertisen anzufertigen, auch für Menschen, denen er vielleicht – wie mir – nicht so zugetan ist.

Doch dann wird mir klar, dass das eben genau das ist, was Matteo Bertani von einem gewöhnlichen Wissenschaftler in einem kleinen, muffigen Büro an der Uni unterscheidet. Er muss das alles nicht tun, er macht es freiwillig. Nur aus Leidenschaft, nicht, weil er davon seinen Lebensunterhalt bestreiten müsste. Und deshalb sucht er sich aus, welche Jobs er übernimmt und welche nicht. Und mir will er diesen Gefallen eben nicht tun.

»Oh.« Der enttäuschte Laut entfährt mir, bevor ich ihn aufhalten kann. »Da … kann man dann wohl nichts machen.«

Ich erhebe mich schnell, weil ich plötzlich das dringende Bedürfnis habe, diese Situation zu beenden. Es gibt bestimmt noch eine Alternative, tröste ich mich und versuche, die Enttäuschung zu verdrängen, die in mir aufsteigt und sich anfühlt, als wäre ich gerade böse abgeblitzt. Bin ich ja auch. Und ich hätte das wissen können. Bei einem Mann wie Matteo Bertani muss man eben immer mit allem rechnen …

»So schnell geben Sie auf?« Seine Frage lässt mich innehalten, und ich sehe das herausfordernde Funkeln in seinen Augen. »Ich hätte Sie für hartnäckiger gehalten.«

»Sie haben gesagt, Sie machen es nicht«, rechtfertige ich mich, lasse mich jedoch auf meinen Platz zurücksinken. Was erwartet er jetzt von mir? Wenn er will, dass ich bettele, dann kann er das vergessen.

»Das tue ich auch nicht.« Er hebt die Brauen. »Es sei denn …«

»Es sei denn was?«, frage ich ungeduldig, weil ich das Gefühl habe, dass er mit mir spielt.

Er beugt sich vor. »Es sei denn, Sie gehen mit mir essen, Sophie Conroy.«
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Wir sitzen uns in dem kleinen Büro gegenüber und sehen uns über seinen Schreibtisch hinweg an, während ich diesen Mann und sein Verhalten zu begreifen versuche.

»Das ist die Bedingung?« Ich fasse es nicht, schüttele den Kopf. »Sie übernehmen die Expertise, wenn ich mit Ihnen essen gehe?«

Er lehnt sich wieder zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Dann denke ich zumindest darüber nach.«

Er hat es dir prophezeit, dass du mit ihm essen gehen wirst, denke ich, fast erschrocken, als mir seine Abschiedsworte auf dem Empfang wieder einfallen. Wusste er da schon, dass die Lindenburghs unserem Auktionshaus den Enzo anbieten würden? Oder hat er einfach ein extrem übersteigertes Selbstbewusstsein und ist davon ausgegangen, dass ich seine Einladung irgendwann annehmen werde? Obwohl, so übersteigert ist sein Selbstbewusstsein vermutlich gar nicht, denke ich dann – ein Mann wie er kriegt wahrscheinlich wirklich selten einen Korb.

Was es auch ist, er sitzt im Moment definitiv am längeren Hebel – und das weiß er leider auch, wie mir sein Lächeln verrät.

»Machen Sie das immer so?«, frage ich und kann den aggressiven Unterton in meiner Stimme kaum verbergen.

»Was? Frauen zwingen, mit mir auszugehen?« Er lacht. »Nein, eigentlich nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »Und warum bei mir?«

»Vielleicht, weil ich weiß, dass Sie es sonst nicht tun würden«, erwidert er. Womit er absolut recht hat.

»Vielleicht habe ich ja meine Gründe«, erwidere ich spitz, woraufhin er erneut die Brauen hebt.

»Es gibt gute Gründe, nicht mit mir essen zu gehen?« Das kann er sich offenbar nicht vorstellen.

»Ja, allerdings«, rechtfertige ich mich und nenne gleich den ersten und wichtigsten. »Ihre Freundin könnte zum Beispiel etwas dagegen haben.«

»Meine Freundin?« Er runzelt die Stirn, aber ich bin gerne bereit, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

»Die Frau, die Sie auf Giacomos Empfang begleitet hat. Sie trug ein grünes Kleid und hat oben an der Treppe auf Sie gewartet.«

»Paola!«, sagt er sofort, doch er bleibt völlig entspannt, weicht meinem Blick nicht schuldbewusst aus. »Sie ist mit meinem Bruder verheiratet«, informiert er mich. »Luca ist im Moment in Mailand, deshalb war Paola alleine da, und weil sie wusste, dass ich komme, hat sie Ausschau nach mir gehalten.« Er grinst. »Tut mir leid, Miss Conroy, aber mit einer eifersüchtigen Freundin kann ich nicht dienen.«

Peinlich berührt presse ich die Lippen zusammen.

Die Frau war seine Schwägerin! Jetzt, wo er es sagt, wird mir klar, dass es stimmt. Die beiden haben sich gar nicht wie ein Paar verhalten, das habe ich nur hineininterpretiert. Sie waren zwar vertraut miteinander, doch es fehlte die Intimität. Was mich … erleichtert? Erschrocken verbiete ich mir das Gefühl, das als Erstes in mir aufgestiegen ist. Nein, es ärgert mich, ja, das tut es. Denn wenn er keine Freundin hat, dann fehlt mir der Grund, seine Bedingung nicht zu erfüllen.

Mein erster Reflex ist dennoch ein Nein. Ich hole sogar schon Luft, um ihm mitzuteilen, dass ich unter gar keinen Umständen mit ihm essen gehen werde. Doch dann fällt mir wieder ein, wie drängend die Stimme meines Vaters klang. Er will unbedingt Matteo Bertani, also kann ich die Chance, ihn als Gutachter für das »Conroy’s« zu gewinnen, nicht einfach so verstreichen lassen.

»Wir brauchen diese Expertise aber möglichst bald«, erkläre ich ihm, ohne seinem Blick auszuweichen. Wenn er Bedingungen stellen kann, dann kann ich das auch.

Er zuckt nur mit den Schultern. »Dann gehen Sie eben schon heute Abend mit mir aus. Ich kenne da ein sehr nettes Restaurant. Das wird Ihnen gefallen.«

Mit nachdenklich gerunzelter Stirn blicke ich ihn an. Lange. So lange, dass er sich schließlich mit der Hand durchs Haar fährt und seufzt, diesmal laut und deutlich.

»Es ist ein harmloses Essen, Miss Conroy.« In seiner Stimme schwingt Belustigung, aber auch ein bisschen Ungläubigkeit mit. »Wovor haben Sie Angst?«

Ja, wovor, überlege ich. Er hat recht, es ist kein unmoralisches Angebot und eine Bedingung, die eigentlich sehr leicht zu erfüllen ist. Ich weiß nur nicht, was er sich davon verspricht, und das macht mich misstrauisch. Und ganz tief in meinem Innern bin ich vielleicht auch verunsichert, weil ich schon seit ewigen Zeiten mit niemandem mehr aus war als mit Nigel.

Nicht, dass ich keine Erfahrungen hätte, was Männer angeht. Es gab schon ein paar in meinem Leben. Die Beziehungen, wenn man überhaupt davon sprechen kann, waren allerdings eher kurz. Vielleicht waren sie auch nur dazu da, meine Neugier zu befriedigen, was Sex angeht. Diesen Punkt konnte ich allerdings immer schnell abhandeln, und ich fand das Ganze auch nach mehrmaligen Versuchen eher enttäuschend. Sex wird meiner Ansicht nach ganz klar überbewertet.

Und außerdem spielt das keine Rolle. Matteo Bertani hat dieses Essen sicher nicht vorgeschlagen, um mich zu verführen. Er muss andere Motive haben, denn ich brauche bloß an die extrem hübschen Frauen zu denken, die ich auf den Internet-Fotos an seiner Seite gesehen habe, um zu wissen, dass ich unmöglich sein Typ sein kann.

Er ist aber deiner, zumindest äußerlich, warnt mich eine leise Stimme, die ich sofort wieder unterdrücke. Selbst wenn ich ihn attraktiv finde – ich suche bei Männern etwas ganz anderes. Verlässlichkeit. Ausgeglichenheit. All das, was mir in meinem Leben immer so schmerzlich gefehlt hat. Und in dieser Hinsicht ist der unberechenbare Matteo Bertani nicht mal annähernd qualifiziert.

Ich hole tief Luft.

»Okay«, lenke ich ein. »Wenn es unbedingt nötig ist, dann gehe ich heute Abend mit Ihnen aus.«

Aber ich werde auf der Hut sein. Irgendwelche Hintergedanken hat er nämlich, da bin ich ganz sicher, und ich lasse mich nicht von ihm manipulieren. Im Gegenteil. Vielleicht drehe ich den Spieß sogar um und finde mehr über ihn heraus. Das kann nicht schaden, schließlich torpediert er im Moment meine Arbeit auf eine nicht zu unterschätzende Weise.

»Es ist nötig«, erwidert er, und für einen kurzen Moment huscht Verwirrung über sein Gesicht – solch widerwillige Zusagen hört er vermutlich selten. Es ist aber sofort vorbei, denn als er sich erhebt, lächelt er schon wieder. »Dann machen wir uns jetzt wohl besser auf den Weg – schließlich haben wir heute Abend noch etwas vor.«

Er nimmt das Jackett von der Stuhllehne, das er dorthingehängt hatte, holt eine schicke, eindeutig von der Firma seiner Familie produzierte Ledertasche hinter dem Schreibtisch hervor und verstaut einige Papiere darin. Ich sehe ihm dabei zu und bin so vertieft in seinen Anblick, dass ich richtig erschrecke, als er plötzlich den Kopf hebt und seine Bernstein-Augen wieder auf mich richtet.

»Sind Sie mit dem Taxi gekommen?«

Ich nicke und erhebe mich, weil er schon auf dem Weg zur Tür ist. »Wieso?«

»Dann bringe ich Sie zu Ihrem Hotel«, sagt er, während er mir die Tür aufhält und sie hinter mir wieder abschließt. Es ist keine Frage, eher so etwas wie eine Anordnung, was schon wieder meinen Widerspruch weckt.

Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. »Aber Sie wissen doch gar nicht, wo ich hinmuss.«

Er schmunzelt, was sein Grübchen sehr schön zur Geltung bringt. »Wo müssen Sie denn hin?«

»Nach Monti«, erkläre ich ihm, während wir das kurze Stück den Gang hinuntergehen. Vor der Glastür, die ins Treppenhaus führt, bleibt er stehen und zieht sie schwungvoll auf.

»Sehen Sie, da wohne ich auch«, sagt er sehr zufrieden, während er mich hindurchgehen lässt. »Ist also nicht mal ein Umweg.«

Überrascht blicke ich über die Schulter zu ihm zurück. Ich hätte vermutet, dass er ebenfalls auf dem Aventin oder in einer anderen gehobenen Wohngegend Roms lebt, nicht ausgerechnet in einem Stadtteil, der lange Zeit als Arbeiterviertel galt und immer noch ziemlich beschaulich daherkommt. Aber vielleicht sollte ich mir abgewöhnen, irgendetwas über diesen Mann als gegeben anzunehmen, überlege ich auf dem Weg nach unten.

»Sie müssen mich trotzdem nicht bringen«, beharre ich. »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«

Sein Lächeln verändert sich, erscheint auf einmal leicht resigniert. »Das macht keine Umstände. Wenn Sie dabei sind, komme ich hier vielleicht schneller weg, also tun Sie mir sogar einen Gefallen.«

Okay, denke ich, wie meint er das jetzt wieder? Ich vergesse aber, danach zu fragen, denn in diesem Moment erreichen wir das Erdgeschoss und ich erwarte eigentlich, dass uns wieder viele Leute beobachten. Doch tatsächlich ist der breite Flur leer. Das Klebeband-Netz ist natürlich noch da, die protestierenden Studenten jedoch nicht mehr, der Tisch, um den sie sich gerade noch geschart haben, steht jetzt verwaist an der Wand. Und auch sonst wartet hier niemand auf uns.

»Mein Kurs ist heute der letzte gewesen«, erklärt Matteo Bertani mir, als er meine Verwunderung sieht. »Danach leert es sich immer recht zügig.«

Er überwindet das Klebeband-Hindernis vor mir, bleibt stehen und hält mir die Hand hin, um mir hinüberzuhelfen.

Es ist nur eine höfliche Geste, mehr nicht, beruhige ich mich, als ich sie nach kurzem Zögern ergreife. Doch schon in der Sekunde, in der meine Hand in seiner liegt, weiß ich, dass es ein Fehler war. Sein Daumen streicht sanft über meine Finger, während ich über das Band steige, und diese Berührung durchzuckt mich, setzt sich fort bis in meinen Unterleib, was mir kurz den Atem nimmt.

Herrgott, Sophie, jetzt reiß dich zusammen, denke ich, und lasse seine Hand sofort wieder los, als ich ebenfalls auf der anderen Seite stehe, so als hätte ich mich verbrannt. Mein Herzschlag beruhigt sich trotzdem nur ganz langsam.

Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals so heftig auf die kurze Berührung eines Mannes reagiert hätte, und ich beschließe, es als Warnung nehmen und mehr Abstand zu ihm zu halten. Was schwierig werden könnte, wenn wir gleich dicht nebeneinander im Auto sitzen.

Für einen Moment überlege ich ernsthaft, diese ganze Sache mit dem Essen doch wieder abzusagen. Aber die Blöße will ich mir nicht geben, das verbietet mir mein Stolz, deshalb folge ich ihm durch die Glastüren, die er mir aufhält, und gehe schweigend neben ihm die breite Außentreppe herunter.

»Ich habe da vorn geparkt«, sagt er und deutet auf einen schwarzen Alfa-Romeo-Sportwagen. Es ist ein Cabriolet und schon älter, ein Vintage-Modell, kein Neuwagen, aber sehr edel und gepflegt. Das Auto passt zu ihm, denke ich und bin widerwillig schon wieder beeindruckt, dass er keine Angeber-Karre fährt, sondern sich für dieses geschmackvolle, sehr individuelle Understatement entschieden hat.

Als wir näher kommen, erkenne ich, dass der Wagen von diversen Leuten umlagert wird, die uns alle erwartungsvoll entgegenblicken, als wir auf das Auto zugehen. Unter ihnen entdecke ich auch die drei jungen Frauen in den knappen Klamotten, die vorhin schon im Seminarraum gewartet haben.

»Wollen die zu Ihnen?«, frage ich irritiert.

»Ja, vermutlich. Aber ich muss Sie ja nach Hause fahren, deshalb habe ich leider keine Zeit für längere Diskussionen.« Er zwinkert mir zu, und plötzlich glaube ich zu wissen, warum er mich unbedingt mitnehmen wollte. Anscheinend braucht er mich als Ausrede, um sich seine zahlreichen Verehrerinnen vom Leib zu halten.

Ich will mich gerade erneut über ihn ärgern, als mir auffällt, dass auch zahlreiche Männer unter den Wartenden sind und dass die meisten ihm nicht mit einem verklärten, sondern mit einem hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen entgegenblicken. Eine Hoffnung, die Matteo Bertani jedoch zerstört, denn er hebt beide Hände und schüttelt abwehrend den Kopf.

»Es tut mir leid. Aber wie ich schon mehrfach sagte, gibt es momentan wirklich keine Möglichkeit mehr. Der Kurs ist, wie Sie alle wissen, bereits voll, deshalb kann und werde ich niemanden mehr aufnehmen. Außerdem habe ich es heute eilig, also entschuldigen Sie uns bitte«, sagt er mit entschiedener Stimme und deutet bei der letzten Bemerkung mit dem Kinn auf mich.

Das wirkt bei den meisten, die zwar sehr lange Gesichter machen, jedoch gehen, ohne ihr Anliegen vorzubringen. Nur die drei Studentinnen, die schon im Seminarraum so hartnäckig waren, bleiben, wo sie sind.

»Bitte, könnten Sie nicht dieses eine Mal eine Ausnahme machen, Professore? Sie haben doch gerade erst angefangen, wir hätten bloß eine Stunde verpasst.« Die junge Frau im Jumpsuit klimpert fast übertrieben mit ihren langen Wimpern und sieht ihn mit einer Mischung aus Hundeblick und Vamp an, die die meisten Männer wohl ziemlich unwiderstehlich finden würden – vor allem bei der großzügigen Aussicht auf ihr üppiges Dekolletee. Aber der Professore macht keine Ausnahme, auch nicht für sie.

»Es tut mir leid, Beatrice. Es geht wirklich nicht«, erklärt er ihr freundlich, aber bestimmt und öffnet mir die Beifahrertür, damit ich einsteigen kann.

»Ich könnte auch Modell sitzen«, bietet sie an, jetzt sichtlich verzweifelt. »Ginge das nicht vielleicht?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte.«

Mit Schwung schließt er die Tür hinter mir und sitzt wenige Augenblicke später am Steuer, wendet das Cabrio und fährt den jungen Frauen davon, bevor noch eine das Wort an ihn richten kann.

Als wir um die Kurve in die lange Straße biegen, die uns wieder aus der Città herausbringen wird, blicke ich mich noch einmal um und sehe, dass die drei Frauen uns hinterherstarren. Auch die Studenten, die freiwillig gegangen sind und an denen wir jetzt vorbeifahren, drehen interessiert die Köpfe.

»Wow«, sage ich, einigermaßen beeindruckt. »Das war ja schon fast eine Belagerung.«

»Nicht nur fast. Es ist eine.« Matteo Bertani streckt den Arm zu mir herüber, und ich halte für einen Moment den Atem an. Aber er öffnet nur das Handschuhfach, holt eine Sonnenbrille heraus – eine von diesen wirklich coolen Pilotenbrillen – und setzt sie sich auf. »Es lässt in der Regel nach, sobald die ersten Stunden stattgefunden haben, aber bis dahin muss ich hart bleiben. Wenn sich rumsprechen würde, dass ich für einen Studenten eine Ausnahme mache, dann wäre hier vermutlich der Teufel los.«

»Was für ein Kurs ist das denn?«, erkundige ich mich neugierig. »Und warum bietet die Universität keinen zweiten an, wenn der so begehrt ist?«

Wir haben das Haupttor der Città erreicht, und er nimmt die Kurve rasant, fädelt sich ohne Probleme in den Stadtverkehr ein.

»Weil es kein Kurs der Universität ist, sondern einer, den ich privat gebe«, erklärt er mir. »Für ausgewählte Teilnehmer. Zehn, um genau zu sein. Nicht mehr und nicht weniger. Und der jetzige ist voll.« Er seufzt tief. »Was einige offenbar nicht akzeptieren können.«

»Sie geben private Kurse in Kunstgeschichte? Hier an der Uni?« Das wundert mich. »Geht denn das?«

Er lächelt, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, und auf seiner Wange erscheint wieder dieses unwiderstehliche Grübchen. »Vermutlich nicht. Deshalb findet er freitagnachmittags bei mir zu Hause statt, damit er nicht mit den Veranstaltungen an der Uni kollidiert. Und es geht dabei auch nicht um Kunstgeschichte, sondern um Kunsttechniken. Malstile, Farbgebung, kreative Ausdrucksmöglichkeiten – so etwas.«

Jetzt bin ich wirklich beeindruckt. Das klingt extrem exklusiv und extrem interessant – kein Wunder, dass die Studenten für so etwas Schlange stehen.

»Dann … malen Sie selbst auch?«, frage ich und halte mich gleichzeitig an der Tür fest, als er das Auto erneut sehr zügig um eine Kurve lenkt. Sein Fahrstil ist definitiv sehr italienisch!

Er antwortet nicht sofort, sondern sieht über die Schulter, um die Spur zu wechseln. Dann bleibt sein Blick kurz an mir hängen, bevor er wieder nach vorn schaut. Aber da er ja die Sonnenbrille trägt, kann ich den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen.

»Sagen wir es mal so – ich experimentiere gern. Und da die Malerei mein Fachgebiet ist, natürlich besonders gerne damit.«

Mit was er noch gerne experimentiert, lässt er offen, und ich frage mich, ob sich diese Experimentierfreudigkeit auch auf andere, sehr private Bereiche ausdehnt. Keine Ahnung, wie ich darauf komme, vielleicht liegt es an der Art, wie er das gesagt hat, aber es ist mir auf jeden Fall unangenehm, als es mir bewusst wird.

»Und wie hat diese Beatrice das gemeint, dass sie auch Modell sitzen würde?«, frage ich, um die Stille zwischen uns zu füllen.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich brauche manchmal welche, wenn wir Akte malen. Aber dafür engagiere ich keine Studentinnen – und das weiß sie auch sehr gut.« Er wendet den Kopf und mustert mich mit einem breiten Grinsen. »Sie könnten das machen, Sie haben die perfekten Proportionen, wissen Sie das? Sie wären ideal für den Job.«

Ich schlucke hart, weil sein Kompliment so überraschend kommt. Außerdem muss er mich sehr genau betrachtet haben, wenn er das so gut beurteilen kann, und bei der Vorstellung, dass sein Blick über meinen Körper gewandert ist, als ich es nicht gesehen habe, wird mir so heiß, dass meine Wangen sich röten. Was ihm nicht entgeht, denn sein Lächeln vertieft sich.

»Sie müssen mir noch die Adresse Ihres Hotels verraten«, sagt er, und ich nenne sie ihm hastig. Verärgert darüber, dass er es schon wieder geschafft hat, mich aus der Ruhe zu bringen, strafe ich ihn mit Missachtung und sehe für den Rest der Fahrt geradeaus auf die Straße. Lange dauert es allerdings nicht mehr, bis wir die Via delle Quattro Fontane erreichen, höchstens ein paar Minuten.

Das Taxi vorhin war nicht so schnell, aber bei dem Tempo, mit dem Matteo Bertani durch die Stadt jagt, in der er offenbar jede noch so kleine Seitenstraße kennt, wundert mich das nicht. Falls das mal mit der Kunstgeschichte nicht mehr so läuft, könnte er als römischer Tassista auch jederzeit sein Geld verdienen, denke ich entnervt. Gibt es eigentlich irgendetwas, was dieser Mann nicht beherrscht?

Ein Parkplatz ist vor dem »Fortuna« nicht frei, deshalb hält er mitten auf der schmalen Straße, und ich bin so nervös und angespannt, dass ich hastig aus dem Wagen springe, bevor er mich wieder mit irgendetwas überraschen kann.

Macht er aber gar nicht, er legt nur den Gang ein.

»Ich hole Sie um acht Uhr wieder ab«, verkündet er und erinnert mich daran, dass mir noch ein ganzer Abend mit ihm bevorsteht. Dann fährt er weiter, und wie so häufig, seit ich ihm begegnet bin, kann ich ihm nur hinterherstarren. Sobald ich es merke, wende ich mich abrupt um und gehe ins Hotel.

Es ist nur ein harmloses Essen, Sophie, erinnere ich mich. Ein Abend, ein paar Stunden, mehr nicht. Dann übernimmt er diese verdammte Expertise, und ich muss ihn nicht mehr wiedersehen. Aber als ich vor dem Fahrstuhl stehe und darauf warte, dass die Kabine von oben runterkommt – das Ding ist schon alt und braucht dafür immer eine kleine Ewigkeit –, schlägt mein Herz trotzdem viel schneller, als es sollte.




8

Er ist pünktlich, wartet schon an der Rezeption auf mich, als ich um kurz vor acht runterkomme. Wieder trägt er einen Anzug, diesmal einen hellgrauen mit weißem Hemd und Weste, aber ohne Krawatte, und sieht mit dem lässig über die Schulter gelegten Jackett so gut aus, dass Daniela Bini anerkennend nickt, als ihr klar wird, dass ich es bin, die er abholen will.

»Buon divertimento!«, wünscht sie mir, bevor sie in den Raum hinter der Rezeption verschwindet, vermutlich, um nicht zu stören. Dabei hätte ich sie gerne dabeigehabt. Allein mit Matteo Bertani zu sein, macht mich immer noch nervös, vor allem, weil er mich wieder mit Küssen auf die Wange begrüßt. Hat er eigentlich irgendeine Ahnung, wie überwältigend er ist, wenn er einem so nah kommt?

»Sie sind zu früh«, beschwere ich mich, um diese Tatsache zu überspielen. Das ärgert mich wirklich, dass er es irgendwie immer schafft, mir zuvorzukommen.

»Und Sie sehen fantastisch aus«, erwidert er.

»Danke.« Sein Kompliment freut mich, obwohl ich mir Mühe gebe, es nicht zu zeigen.

Zum Glück weiß er nicht, dass ich mich buchstäblich erst in allerletzter Sekunde entscheiden konnte, was ich heute Abend anziehen soll. Nach langem Hin und Her ist meine Wahl schließlich auf das luftigste meiner Etuikleider gefallen, ein taubenblaues, knielanges Modell aus reiner Seide mit leichten Raffungen an der Taille. Es ist nicht zu festlich, finde ich, aber doch schick genug für den Anlass und zum Glück passend zu dem, was er trägt, was mich ziemlich erleichtert.

Dabei ist das hier kein Date, erinnere ich mich eindringlich. Ich treffe mich aus rein beruflichen Gründen mit Matteo Bertani.

Das habe ich auch Nigel bei unserem Telefonat vorhin versichert. Er war zwar ein bisschen irritiert, aber letztlich hat er sich und mich damit beruhigt, dass Kunstexperten eben – genau wie Künstler – sehr exzentrisch sein können. Der Meinung war auch mein Vater, als ich ihn über die neuesten Entwicklungen in Sachen Matteo Bertani informiert habe. Für ihn zählt nach wie vor nur die Expertise, und die Aussicht, sie vielleicht bald zu bekommen, hat ihn begeistert. Außerdem hat er mich daran erinnert, wie wertvoll der Kontakt zu Bertani auch in Zukunft für uns sein kann, und da ich weiß, dass er recht hat, habe ich nichts mehr gesagt und versucht, meine privaten Bedenken zu ignorieren.

Wie ein beruflicher Termin fühlt es sich leider trotzdem nicht an, als ich an Matteo Bertanis Seite das Hotel verlasse, denn mein Herz klopft mir bis zum Hals. Verglichen damit sind meine Verabredungen zu Hause mit Nigel eine sehr entspannte, ruhige Angelegenheit. Was sicher daran liegt, dass ich mich bei Nigel sicher fühle. Er tut nie etwas, mit dem ich nicht rechne, und das weiß ich sehr zu schätzen.

Matteo Bertani ist das krasse Gegenteil, und tatsächlich wartet schon, kaum dass wir die Straße erreicht haben, die erste Überraschung auf mich. Sein schwarzes Cabriolet, nach dem ich Ausschau halte, ist nämlich nirgends zu sehen.

»Wo ist Ihr Wagen?«

»Zuhause«, erwidert er und lächelt, als er mein verwirrtes Gesicht sieht. »Es ist nicht weit bis zu dem Restaurant, und ich dachte, wir laufen. Ist das in Ordnung? Wenn nicht, kann ich uns auch gerne ein Taxi rufen.«

»Nein, nein, wir können zu Fuß gehen«, versichere ich ihm hastig. Ein Spaziergang an der frischen Luft ist vielleicht genau das Richtige, um meine flatternden Nerven zu beruhigen, denke ich und folge ihm die Straße hinauf, vorbei an diversen Souvenirläden, die hier im Innenstadtbereich zahlreich zu finden sind. Als wir die breite Via Nazionale erreichen, wird mir jedoch plötzlich etwas klar. Wenn er zu Fuß kommen konnte, dann …

»Sie wohnen hier ganz in der Nähe, oder?«

Er nickt. »Ein paar Straßen weiter. Wir kommen fast daran vorbei«, informiert er mich und sieht auf mich herunter. »Ziemlich praktisch«, fügt er mit einem Lächeln hinzu.

»Inwiefern?«, hake ich sofort nach und blicke ihn scharf an, überlege fieberhaft, was er damit gemeint haben könnte. Findet er das praktisch, weil er denkt, dass er durch die räumliche Nähe mehr Einfluss auf mich ausüben kann? Denkt er, dass er mich dann leichter »rumkriegen« kann, wenn uns nur wenige Straßenzüge voneinander trennen? Will er mich …

»Es ist praktisch, weil ich zum Essen sehr gerne ein Glas Wein trinke und wir kein Taxi benötigen werden, um nachher zurückzukommen«, erklärt er mir mitten in meine Gedanken hinein. Seine Mundwinkel zucken. »Entspannen Sie sich, Miss Conroy. Sie ruinieren mein Selbstwertgefühl, wenn Sie weiter so gucken, als stünde Ihnen irgendetwas Schlimmes bevor, nur weil Sie mit mir essen gehen.«

Der Ausdruck in seinen Bernstein-Augen passt nicht ganz zu seinem Grinsen, offenbar ist er tatsächlich ein bisschen irritiert. Kein Wunder, seine Begleiterinnen zeigen sonst sicher deutlich mehr Begeisterung. Was mich zu der Frage zurückbringt, warum er dieses Treffen dann überhaupt so wichtig findet.

»Vielleicht wäre ich entspannter, wenn ich wüsste, was genau Sie sich von diesem Abend eigentlich versprechen, Signore Bertani.«

Wir stehen an einer Ampel und warten darauf, die breite Straße überqueren zu können, und weil das außer uns noch eine Menge anderer Leute tun wollen, werden wir enger zusammengedrängt. Was mir wieder bewusst macht, wie groß er ist. Dabei trage ich schon hochhackige Sandalen – die höchsten, die ich mithabe –, weil ich dachte, dass ein paar Zentimeter mehr nicht schaden können. Aber er überragt mich immer noch um ein gutes Stück, und ich muss den Kopf heben, um ihn anzusehen.

»Ich dachte, das wäre offensichtlich.« Seine Augen funkeln. »Sagte ich das nicht schon auf Giacomos Empfang? Ich möchte Sie näher kennenlernen.«

Alle meine Instinkte warnen mich, dass dieser Mann ein Spiel mit mir spielt, das ich nur noch nicht durchschaue.

»Warum?«

Er hebt die Brauen. »Ist es so abwegig, dass ich das wollen könnte?«

»Ja«, rutscht mir heraus, ehe ich es verhindern kann. Und weil ich es ohnehin schon gesagt habe, bricht auch der Rest meines Misstrauens aus mir heraus. »Es ist abwegig, weil ich ziemlich sicher bin, dass Sie mich nicht leiden können. Sie haben es doch selbst gesagt auf dem Empfang: Sie wollen nicht, dass ich hier bin. Und Sie würden alles tun, um meine Arbeit zu behindern. Da fällt es mir eben schwer zu glauben, dass Sie plötzlich ein so großes Interesse an mir haben.«

Mit dieser Antwort hat er nicht gerechnet, denn auf seiner Wange zuckt ein Muskel.

»Sie sind ganz schön nachtragend.«

Ich muss mich beherrschen, um nicht wenig damenhaft zu schnauben. »Und Sie sind ganz schön vergesslich.«

Die Ampel wird passend grün, und ich gehe über die Straße, um Abstand zwischen uns zu bringen und meine Nerven zu beruhigen, die schon wieder mit mir durchzugehen drohen. Super, denke ich. Wir sind noch nicht mal da, und er hat es schon wieder geschafft, mich auf hundertachtzig zu bringen. Das kann ja ein netter Abend werden!

»Warten Sie!« Seine Hand schließt sich um meinen Oberarm, als ich auf der anderen Seite ankomme, und er zwingt mich stehen zu bleiben, dreht mich zu sich herum.

In seinen Augen steht jetzt ein anderer Ausdruck als zuvor, und er lächelt auch nicht mehr.

»Es ist überhaupt nicht abwegig«, sagt er. »Ja, es stimmt, ich dachte, dass ich Sie nicht mag. Aber da wusste ich ja auch noch nichts über Sie, außer, dass Sie eine schöne Frau in einem etwas zu langen Kleid sind.«

Offenbar hat er also gemerkt, woran es lag, dass ich gestürzt und in seinen Armen gelandet bin. Dann sinken seine Worte vollständig in mein Gehirn, und mein Herz schlägt schneller. Hat er gerade gesagt, er findet mich schön?

»Da konnte ich noch nicht ahnen, dass Sie jemand sind, der mich interessiert«, fährt er fort. »Ich habe das wirklich ernst gemeint, was ich auf dem Empfang gesagt habe, Sophie – ich möchte Sie besser kennenlernen. Und freiwillig würden Sie mir dazu keine Möglichkeit geben, das haben Sie selbst zugegeben.«

Ich glaube ihm kein Wort, denn wenn ich das täte, würde mir das sehr schmeicheln – und ich wäre viel schutzloser gegen ihn. Und außerdem hat er mich Sophie genannt, was ich ziemlich unverschämt finde, denn diese vertraute Anrede habe ich ihm nicht angeboten.

»Mich besser kennenlernen?« Ich schüttele den Kopf. »Sie kennen mich doch noch gar nicht.«

Er grinst. »Das würde ich so nicht sagen. Sie sind fünfundzwanzig, haben keine Geschwister und leben in London in einem kleinen Apartment in South Kensington, ganz in der Nähe Ihres Auktionshauses. Sie haben Kunstgeschichte an der University of London studiert und vor zwei Jahren mit Auszeichnung Ihren Abschluss gemacht. Außerdem arbeiten Sie seit Ihrem sechzehnten Lebensjahr offiziell im Auktionshaus Ihres Vaters, das sich auf europäische Kunst spezialisiert hat. Aber vorher haben Sie oft ausgeholf …«

»Moment mal«, unterbreche ich ihn und bleibe stehen. »Woher wissen Sie das alles?« Doch schon als ich es frage, wird es mir klar. »Giacomo.« Überrascht und auch ein bisschen fassungslos starre ich ihn an. »Sie haben ihn über mich ausgefragt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Das musste ich gar nicht. Er erzählt viel von Ihnen, Sophie – ich darf Sie doch Sophie nennen? Und sagen Sie bitte Matteo zu mir, ich bin kein großer Freund von Förmlichkeiten.«

Sein Lächeln ist wieder ziemlich unwiderstehlich, aber ich schaffe es trotzdem irgendwie, ernst und wütend zu bleiben.

»Und warum dann noch dieses Essen – Matteo?« Ich betone seinen Namen. »Schließlich wissen Sie doch schon alles über mich.«

Er lacht. »Ich weiß noch nicht annähernd genug. Wir müssen hier entlang«, sagt er und lotst mich in eine schmale Seitenstraße, die Via del Boschetto.

Wir sind jetzt im Zentrum von Monti, und die Häuser hier sind alt und nicht alle renoviert, was jedoch zusammen mit dem ausgetretenen Kopfsteinpflaster, das es hier häufig noch gibt, den besonderen Charme dieses Viertels ausmacht. Es gibt jede Menge kleine Läden mit Trödel und Kunst und Lokale, die Tische auf den schmalen Gehweg geräumt haben, um die Einheimischen und Touristen zu bewirten, die hier überall zahlreich die Straßen bevölkern.

Weit gehen wir nicht mehr, denn Matteo hält zielstrebig auf ein kleines Weinlokal mit dem klingenden Namen »La Barrique« zu, vor dem ebenfalls drei kleine Tische unter großen Sonnenschirmen stehen, von der schmalen Straße nur durch einige längliche Pflanzkübel getrennt. Auf einem Zweiertisch steht ein Schild mit der Aufschrift Riservato, was Matteo jedoch nicht stört, denn er zieht mir ungerührt den Stuhl heraus – offenbar ist er ganz sicher, dass dieses Schild für uns aufgestellt wurde.

Einen Augenblick später sitze ich ihm gegenüber am Tisch und die Kellnerin – eine zierliche Frau mit kurzen dunklen Haaren, die ihn freundlich anstrahlt – bringt uns die Karten.

Matteo bestellt Wein bei ihr – offenbar ist er hier öfter, denn er weiß genau, welche Sorte und welchen Jahrgang er gerne hätte, und die Kellnerin nickt beflissen, während ich so tue, als würde ich die Karte studieren. In Wirklichkeit bin ich jedoch noch so mit unserem Gespräch beschäftigt, dass die Worte, auf die ich starre, keinen Sinn ergeben.

Ich werde einfach nicht schlau aus diesem Mann. Sein Interesse ist echt, das bezweifle ich gar nicht. Er will mehr über mich wissen. Die Frage ist nur, was seine wahren Beweggründe dafür sind. Was will er tatsächlich von mir?

Als die Kellnerin wieder weg ist, hebe ich den Kopf, begegne seinem Blick. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und beugt sich leicht vor, stützt sich auf dem Tisch ab. Um seine Lippen spielt ein Lächeln, aber in seinen goldenen Augen kann ich auch diesmal nur sehr schwer lesen.

Oberflächlich betrachtet sind sie einfach nur wunderschön. Man kann sich in ihnen verlieren, ziemlich schnell sogar, gerade wenn sie diesen strahlenden Ausdruck haben wie jetzt. Und genau darauf scheint Matteo Bertani es anzulegen. Es ist, als würde er jeden tieferen Blick, jeden Versuch, ihn näher zu betrachten, damit ablenken.

Mir fällt wieder ein, was ich über ihn in diesen Internet-Artikeln gelesen habe – was ihm alles passiert ist. Unwillkürlich frage ich mich, was in seinen Augen wohl stehen würde, wenn er einen hinter diese Fassade blicken ließe. Ich bin nämlich fast sicher, dass sein Lächeln eine ist – vielleicht weil ich selbst ganz gut darin bin, der Welt nicht zu zeigen, wie es in mir aussieht. Aber zu tief sollte ich in diese Augen wohl besser trotzdem nicht schauen, denke ich und merke kaum, dass ich leise seufze.

Es lässt ihn lachen. »Ist es wirklich so schlimm, mit mir den Abend zu verbringen?«

»Darüber denke ich noch nach«, erkläre ich ihm, nicht mehr ganz so wütend wie zuvor, und lächle, aber nur ein wenig.

»Na, dann hoffen wir das Beste.« Das Grübchen auf seiner Wange vertieft sich, und er winkt der Kellnerin.

***

»Noch etwas Wein?«

Matteo nimmt die Flasche aus dem Kühler – einer durchsichtigen, viereckigen Plastiktasche mit Henkeln, die mit Wasser und Eiswürfeln gefüllt ist – und sieht mich fragend an.

Es ist schon die zweite Flasche von diesem ausgesprochen leckeren Bio-Weißwein mit der interessanten orange-gelben Farbe, den er uns bestellt hat, und meine Wangen sind leicht gerötet vom Alkohol. Trotzdem schiebe ich ihm mein Glas hin.

»Ein bisschen noch«, sage ich und sehe zu, wie er mir nachschenkt.

Ich habe eigentlich genug, aber wenn wir noch etwas trinken, dann müssen wir bleiben. Und obwohl ich weiß, dass das wahrscheinlich ein Fehler ist, möchte ich nicht, dass dieser Abend schon zu Ende ist.

»Danke.« Ich trinke einen Schluck, während die Kellnerin, die gerade wieder nach draußen gekommen ist, unsere leeren Teller abräumt.

Das Essen war großartig. Stockfischbällchen mit Minz-Peperoni-Creme als Vorspeise, gefolgt von Fettuccine mit Spargel und frischem Lachs und danach ein Goldbrassenfilet mit Zitrusfrüchten und gebratenen Erbsen – alles Empfehlungen von Matteo und alles außergewöhnlich gut, genau wie der Wein.

Und auch ansonsten passt alles. Die Abendluft ist mild und warm und duftet nach dem Sternjasmin, der die Wand neben dem Eingang zum »Barrique«, bedeckt, die Leute, die neben uns an den anderen Tischen sitzen, wirken entspannt und lachen, und die Laternen, die längst angegangen sind, geben ein passendes, gelblich-schwaches Licht, das alles weichzeichnet. Das Einzige, was ein bisschen stört, sind die Autos, die ab und zu erschreckend dicht hinter den Blumenkästen vorbeifahren, die die Tische von der sehr schmalen Straße trennen. Aber der Rest ist … perfekt.

Mit einem wohligen Seufzen lehne ich mich zurück und betrachte den Mann, der mir jetzt schon seit über zwei Stunden gegenübersitzt und der mich in vielerlei Hinsicht sehr überrascht hat.

Anders als ich anfangs dachte, hat er das Essen nämlich nicht genutzt, um mit mir zu flirten, jedenfalls nicht auf so eine plumpe, auffällige Weise, mit der ich hätte umgehen, die ich hätte abwehren können.

Stattdessen hatte ich einfach nur seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ganz egal, wie viele Blicke ihm die anderen weiblichen Gäste oder die Kellnerin zuwerfen – und das sind nicht wenige –, er hat nur Augen für mich, und je länger es dauert, desto schlechter schaffe ich es, mich daran zu erinnern, dass ich misstrauisch bleiben muss.

Das ist aber auch schwer, wenn er gar nichts tut, was ich ihm vorwerfen könnte. Er hat mir nicht mal besonders intime Fragen gestellt, die ich mich hätte weigern können zu beantworten. Nein, es ging zwar die ganze Zeit um mich – um unser Auktionshaus, mein Studium, meine Einstellung zu bestimmten Malern – aber da war nichts dabei, das ich hätte verschweigen müssen. Im Gegenteil. Es hat mir wider Erwarten Spaß gemacht, ihm das alles zu erzählen und mit ihm zu diskutieren über das Thema, das uns beiden so am Herzen liegt: die Kunst. Zwischendurch waren wir so darin vertieft, dass ich die wahren Gründe, warum wir hier sitzen, glatt vergessen hatte.

Doch sie fallen mir immer wieder ein, wenn ich drohe, Matteo Bertani zu tief in die Augen zu schauen. Es ist wie ein Selbstschutzmechanismus, der mich zwingt, nicht die Kontrolle zu verlieren. Und der greift auch jetzt, als unsere Blicke sich über unseren Weingläsern begegnen, lässt mich das Gespräch zurückbringen auf jenen Künstler, der der Grund für unser Treffen ist.

»Wieso eigentlich Enzo di Montagna?«, will ich wissen und trinke noch einen Schluck Wein. Das frage ich mich wirklich, denn der Maler, für den er Spezialist ist, war nicht unumstritten. Er lebte etwas später als Raffael und malte wunderschöne Madonnenbilder, legte sich jedoch immer wieder mit den Autoritäten an und starb schließlich mit nicht mal dreißig mittellos und krank in den Armen einer seiner zahlreichen Geliebten. »Was fasziniert Sie an ihm? Die Tatsache, dass er …«

Auch ein Frauenheld war, will ich sagen, kann mich aber gerade noch zurückhalten. Es sollte nur eine kleine Spitze sein, aber wenn ich das ausspreche, wüsste er, dass ich mich schon ziemlich viel mit ihm und seinem Leben befasst habe – und das sollte er wohl lieber nicht erfahren.

Er scheint es jedoch zu ahnen, denn er hebt belustigt die Brauen.

»Dass er was?«

»Ein Rebell war?«, beende ich meine Frage und versuche so auszusehen, als hätte ich nie etwas anderes fragen wollen.

Matteo lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Mir gefallen in erster Linie seine Werke, aber auch die Tatsache, dass er keine Kompromisse gemacht hat, ja«, bestätigt er. »Ich mag Menschen, die nicht angepasst sind.«

So wie er selbst, denke ich unwillkürlich. Er ist nicht der Familientradition gefolgt wie seine Brüder, sondern konsequent seinen eigenen Weg gegangen. Und er tut nie, was man von ihm erwartet, auch an der Uni nicht. Laut meiner Internet-Recherche hat er in den letzten Jahren schon mehrfach mit eigenen Thesen den bekannten Koryphäen der Kunstszene widersprochen und konnte diese Auseinandersetzungen meistens für sich entscheiden. Was seinen Ruf gefestigt, aber natürlich auch die Zahl seiner Kritiker erhöht hat. Diese Tatsache scheint ihn jedoch nicht zu stören. Er hält sich also offenbar wirklich nicht gerne an Regeln, genau wie Giacomo es mir bei unserer ersten Begegnung erzählt hat. Ein charmanter Rebell, der Hindernisse weglächelt. Auch mich, wenn es sein muss, denke ich beklommen, und überlege, ob die Bemerkung vielleicht ein versteckter Seitenhieb war.

»Dann bin ich langweilig, weil ich meinen Job ernst nehme und nicht aus meinem Leben ausbreche?«, frage ich und gebe mir diesmal keine Mühe, meine Entrüstung zu verbergen.

Er lacht. »Nein. Mir ist schon lange niemand mehr begegnet, der so wenig langweilig ist wie Sie.«

Es ist ein unerwartetes Kompliment, und ich suche in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, ob es ehrlich gemeint ist. Was leider dazu führt, dass wir uns auf einmal sehr lange und tief in die Augen sehen. Erst als der Ausdruck in seinen dunkler wird und ich instinktiv darauf reagiere und spüre, dass ich flacher und schneller atme, senke ich hastig den Blick – und bleibe an der Narbe an seinem Hals hängen, die am Rand seines Hemdkragens hervorlugt.

»Was …«, ich schlucke, weil meine Stimme mir nicht gehorchen will, »… was ist Ihnen da eigentlich passiert?«

Die Frage ist mir heute Abend schon mehrfach im Kopf herumgegangen, deshalb liegt sie mir so auf der Zunge, als ich überlege, was ich sagen könnte, um das Schweigen zwischen uns zu brechen. Aber ich hätte sie nicht stellen sollen, das sehe ich sofort, denn sein Gesicht verschließt sich, vollständig und augenblicklich.

»Nichts«, sagt er und zuckt mit den Schultern, weil ihm vermutlich selbst klar ist, dass ich das nicht glauben kann – nicht bei so einer Narbe. »Ein Unfall«, fügt er dann noch hinzu, aber widerwillig, und für einen kurzen Moment flackert etwas in seinem Blick auf – Zorn?

Mit einem Ruck hebt er dann den Kopf und stürzt noch einen großen Schluck Wein herunter, und als er mich danach wieder ansieht, ist der Ausdruck aus seinen Augen verschwunden. Stattdessen lächelt er wieder unverbindlich-charmant, was ihm jedoch nicht so gut gelingt wie sonst.

»Wie lange werden Sie noch brauchen, bis Sie Giacomos Sammlung komplett mit ihm gesichtet haben?«, will er wissen und senkt den Kopf wieder, dreht sein Weinglas in der Hand.

Es ist ganz klar ein Themenwechsel – und einer, der mich theoretisch wieder auf den Boden der Tatsachen holen sollte. Effektiver hätte er mich nämlich nicht daran erinnern können, dass wir nicht wirklich hier sitzen, um uns kennenzulernen, sondern weil er wahrscheinlich immer noch nach einer Möglichkeit sucht, die Auktion und Giacomos Wegzug zu verhindern. Doch im Moment beschäftigt mich viel eher die Art, wie er mir ausweicht. Er will über diesen Unfall nicht reden, es ist im wahrsten Sinne des Wortes ein wunder Punkt, und gerade deshalb wüsste ich gerne mehr darüber. Doch es ist klar, dass ich von ihm nichts mehr erfahren werde, deshalb antworte ich auf seine Frage.

»Hat Giacomo Ihnen das nicht erzählt? Ich dachte, Sie sprechen so oft mit ihm.«

Matteo hebt den Kopf, sieht mich wieder an. »Er sagt, es dauert noch ein paar Wochen.«

Betont gleichgültig zucke ich mit den Schultern. »Es könnte auch schneller gehen.«

Das stimmt nicht, wir werden definitiv noch einige Zeit brauchen – ich sage das nur, um ihn zu provozieren und ein bisschen aus der Reserve zu locken. Denn wenn ich ihn richtig einschätze, ist genau das sein Albtraum: dass wir zügig fertig sind und den Termin für die Auktion festsetzen können.

Und so ist es auch, denn er schnaubt.

»Hoffentlich nicht.« Seine Stimme klingt schlagartig grimmig, und ich erkenne plötzlich an seinem Gesichtsausdruck, wie tief das alles für ihn geht. Er will auf gar keinen Fall, dass sein Freund Rom verlässt.

»Warum sind Sie eigentlich so vehement gegen Giacomos Umzug?« Ich kann die Frage nicht zurückhalten, genauso wenig wie die Verärgerung, die wegen seiner Sturheit in mir aufsteigt. Sie platzt richtig aus mir heraus. »Finden Sie das nicht sehr egoistisch?«

Seine Augen werden schmal. »Inwiefern?«

»Es ist gut für Giacomo, wenn er bei seiner Familie in England neu anfängt. Das müssten Sie als sein Freund doch am besten wissen.«

Er fixiert mich mit seinen goldenen Augen, in denen ein harter Ausdruck steht, über den auch sein scheinbar amüsiertes Lächeln nicht hinwegtäuschen kann. »Und das können Sie beurteilen, nachdem Sie ihn gerade mal ein paar Tage kennen?«

»Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand«, erwidere ich hitzig. »Seine Familie wird ihn ablenken, ihm neue Impulse geben. Das ist eine Chance für ihn. Sonst wird er die Trauer vielleicht niemals überwinden.«

»Tja – und genau das sehe ich eben ein bisschen anders«, widerspricht er mir, und mir fällt ein, dass er mich damit schon wieder zitiert. Auch das habe ich auf dem Empfang zu ihm gesagt – offenbar hat er ein ziemlich gutes Gedächtnis.

»Das ist alles viel zu überstürzt«, fährt er fort. »Es geht ihm gut hier, und ich finde es falsch von ihm, einfach alles aufzugeben, an dem er hängt. Er kann nicht mehr zurück, wenn er erst gegangen ist, weil er dabei ist, alle Brücken hinter sich abzubrechen. Und das macht mir Sorgen.«

»Aber …«

Er hebt die Hand, unterbricht mich. Sein Blick ist jetzt brennend. Eindringlich. Bohrt sich in meinen. Jetzt lächelt er definitiv nicht mehr.

»Er irrt sich, okay? Und Sie tun das auch, Sophie. Es bringt gar nichts, wenn er nach England geht.«

»Und wieso sind Sie sich da so sicher?«, erwidere ich, erschrocken über seine Vehemenz.

Wieder trinkt er einen großen Schluck von seinem Wein, leert das Glas fast ganz und stellt es dann ziemlich heftig zurück auf den Tisch.

»Weil man vor Erinnerungen nicht weglaufen kann«, sagt er mit einem bitteren Unterton in der Stimme. »Deshalb.«
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Atemlos starre ich ihn an. Er ist so aufgewühlt, dass er mich zum ersten Mal an diesem Abend wirklich in die Tiefen seiner Bernstein-Augen blicken lässt, und die Intensität der Gefühle, die sich darin spiegeln, erschreckt mich.

Es ist ganz klar, dass er gerade nicht von Giacomo gesprochen hat, sondern von sich selbst. Weil er das Gleiche durchgemacht hat wie sein väterlicher Freund – die Parallele ziehe ich erst in diesem Moment und schlage mir innerlich vor die Stirn. Er war zwar nur drei Jahre verheiratet, nicht über vierzig wie Giacomo, aber er hat auch seine Frau verloren, unter besonders tragischen Umständen sogar. Und ich dämliche Kuh erzähle ihm was von Trauerbewältigung!

Doch der Schmerz, den ich jetzt in seinen Augen sehe, ist anders. In Giacomos Augen liegt nur Trauer, in Matteos dagegen noch etwas anderes – Zorn. Wogegen er sich richtet, kann ich nicht sagen, aber er ist da, gar nicht so weit unter der Oberfläche, lässt ihn den Atem ausstoßen, sodass es wie ein tiefes, gequältes Seufzen klingt.

Und dann ist es vorbei, sein Blick verschließt sich, nimmt wieder diesen unlesbaren Ausdruck an, in dem ich mich spiegele, aber nichts erkenne.

»Entschuldigen Sie«, sagt er und verzieht die Lippen zu einem nun fast schuldbewussten Lächeln. »Das Thema ist ein rotes Tuch für mich.«

Ja, denke ich, aber nicht, weil er sich solche Sorgen um Giacomo macht. Ich will ihm nicht unterstellen, dass er das nicht tut, das ist sicher so. Doch hinter dem Wunsch, ihn zu halten, steckt mehr, es hat auch ganz viel mit ihm selbst zu tun, betrifft diese Seite an ihm, von der ich geahnt habe, dass es sie gibt, und die er mir gerade zum ersten Mal gezeigt hat. Eine Seite, die mich auf eine merkwürdige Art berührt.

»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, erwidere ich und lege aus einem Impuls heraus meine Hand auf seine.

Ich will ihn trösten, mehr nicht, doch als unsere Hände sich berühren, ist es, als würde ich plötzlich nichts anderes mehr spüren als seine warme Haut unter meiner. Seine Hand ist groß, viel größer als meine, und ihre Wärme scheint durch meinen Arm in meinen Körper zu fließen. Das Atmen fällt mir auf einmal schwer. Dumme Idee, Sophie, denke ich und will die Hand zurückziehen, aber er hält sie fest, umschließt sie mit seiner. Für einen Moment steht die Zeit still, während wir uns ansehen.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, was Giacomo an Ihnen so schätzt, Sophie«, sagt er weich und streicht über meine Handinnenfläche, was ein Feuerwerk an Empfindungen in mir auslöst.

Dass eine so leichte Berührung derart starke Gefühle in mir wecken könnte, hätte ich nicht gedacht, und obwohl es mir Angst macht, bin ich wie gebannt, starre ihn mit leicht geöffneten Lippen hilflos an …

Ein Auto fährt hinter den Pflanzenkübeln dicht an unserem Tisch vorbei und reißt mich aus meinem Trance-Zustand, lässt mich wieder zu Verstand kommen. Entsetzt ziehe ich meine Hand zurück, halte sie zitternd auf dem Schoß, um nicht irgendwie Gefahr zu laufen, ihn noch mal anzufassen. Seine Berührung spüre ich trotzdem immer noch, es ist, als hätte sie sich auf meiner Haut eingebrannt, und mein Herzschlag beruhigt sich nur ganz langsam, genau wie meine Atmung.

Oh Gott. Das war gar nicht gut.

»Ich … glaube, ich sollte jetzt gehen. Es ist schon spät«, sage ich und wünschte, ich könnte mich auf irgendeine magische Weise zurück in mein kleines Hotelzimmer im »Fortuna« beamen. Jetzt sofort. Weil ich mir plötzlich selbst nicht mehr traue. Wenn mich eine kurze Berührung unserer Hände schon so erregen kann, was passiert dann, wenn …

Mit immer noch rasendem Herzen hebe ich vorsichtig den Blick, den ich gesenkt hatte, und sehe, dass Matteo sich zurückgelehnt hat. Der Ausdruck in seinen Augen ist immer noch verhangen, und sein Lächeln hilft mir nicht sehr dabei, mich zu beruhigen.

»Es ist noch nicht einmal halb elf«, sagt er, »da fängt der Abend für uns Römer eigentlich erst richtig an.«

Bilde ich mir das ein, oder wirkt er auch ein bisschen verwirrt? Nein, sicher nicht. Für ihn ist es vermutlich Routine, einer Frau den Kopf zu verdrehen. Die Einzige, die hier gerade ein Problem hat, bin ich.

»Ich muss morgen früh raus«, erinnere ich ihn etwas atemlos – eine Information, die ihn die Stirn runzeln lässt.

»Tatsächlich? Giacomo hat mir erzählt, Sie kommen so gegen halb zehn.«

Verdammt. Ich hatte vergessen, dass die beiden ständig miteinander reden.

»Ich … muss vorher noch etwas erledigen«, lüge ich und bin froh, dass er es hinnimmt und tatsächlich der Kellnerin winkt. Sie hat offenbar darauf gewartet, dass er sie ruft, denn sie ist sofort bei uns. Als er die Rechnung bestellt, schwindet ihr Strahlen.

»Sie wollen uns schon verlassen? Ohne einen Kaffee?«, fragt sie auf Italienisch und sieht ihn mit einer Mischung aus Enttäuschung und Bewunderung an.

»Meine Begleiterin ist müde«, erwidert er mit einem entschuldigenden Schulterzucken, was sie mit einem ungläubigen Blick in meine Richtung quittiert. Scheinbar ist die Vorstellung, dass jemand die Gegenwart von Matteo Bertani ermüdend finden könnte, ziemlich abwegig für sie. Dann lächelt sie, aber eher ein bisschen neidvoll, offenbar weil sie beschlossen hat, dass es nur eine Ausrede sein kann und dass wir ganz andere Sachen vorhaben als zu schlafen – was ziemlich unwillkommene Bilder in meinem Kopf entstehen lässt, die ich hastig verscheuche.

Sie sieht uns nach, als wir gehen, und ich bin noch so damit beschäftigt, was gerade passiert ist, dass ich erst nach einigen Schritten bemerke, dass Matteo einen anderen Weg eingeschlagen hat und der Straße weiter folgt, anstatt zurückzugehen.

»Müssen wir nicht da hoch?«, frage ich irritiert und deute in die Richtung, aus der wir gekommen sind.

»Wenn wir hier langgehen, ist das kein großer Umweg«, entgegnet er und ich protestiere nicht, schließlich kennt er sich besser aus.

Nebeneinander gehen wir die Via del Boschetto hinunter, auf der jetzt sogar noch mehr los ist als vorhin – es scheint also zu stimmen, dass der Abend in Rom gerade erst begonnen hat.

Matteo erklärt mir, dass wir nicht weit vom Kolosseum entfernt sind. Ich weiß das, weil ich es auf der Karte gesehen habe, die Daniela Bini mir aufs Zimmer gelegt hat. Aber ich bin froh, dass er nicht vorschlägt, es uns anzusehen, sondern nach einer Weile links in eine weitere Gasse abbiegt. Das Haus auf der Ecke ist mit einer grünen, großblättrigen Kletterpflanze bewachsen. Die gesamte Fassade und sogar die Laterne davor sind davon bedeckt, sodass es wie ein Vorhang aussieht, den man vor der kleinen Bar, die sich in dem Haus befindet, aufgezogen hat.

Die Leute vor der Bar und auch die, die uns entgegenkommen, lachen und unterhalten sich, und ich würde den Abend gerne auch weiter einfach nur genießen.

Doch das geht nicht, denn die gelöste Stimmung, die eben im »Barrique« noch zwischen Matteo und mir geherrscht hat, ist unwiderruflich verflogen. Stattdessen liegt eine Spannung in der Luft, die ich körperlich fühlen kann und die sich jedes Mal steigert, wenn wir uns zufällig berühren. Was immer dann passiert, wenn uns Autos oder Leute entgegenkommen, sodass wir auf dem schmalen Bürgersteig dichter zusammenrücken müssen.

Einmal, als uns eine große Gruppe Touristen begegnet – ausgerechnet ziemlich angetrunkene Engländer –, die sich laut unterhalten und lachen und sehr viel Platz brauchen beim Gehen – legt Matteo sogar schützend den Arm um mich und zieht mich ein Stück an sich, bis sie vorbei sind – was meinen Herzschlag so nach oben jagt, dass ich danach hastig wieder von ihm abrücke. Im Gegensatz zu vorhin reden wir kaum noch, gehen schweigend nebeneinander her.

So kann das nicht weitergehen, denke ich und überlege fieberhaft, was ich ihn fragen könnte, um nicht mehr daran denken zu müssen, wie es wäre, wenn er mich jetzt richtig in den Arm nimmt.

»Sie sehen nicht aus wie ein typischer Italiener.« Es ist das Erste, was mir in den Sinn kommt. »Sind in Ihrer Familie alle blond?«

Seine Haar-und Augenfarbe sind wirklich ungewöhnlich, und er kann beides nicht von seiner englischen Mutter geerbt haben. Die war auf den Fotos, die ich im Internet von ihr gefunden habe, nämlich brünett und hatte grüne Augen. Aber dass ich das weiß, verrate ich ihm lieber nicht.

Er lächelt. »Nein, ich bin der Einzige. Nonna – ich meine Valentina – sagt immer gern, wie sehr ich meinem Urgroßvater ähnele. Er stammte aus Norditalien.«

Dann muss sein Urgroßvater ein unglaublich hübscher Kerl gewesen sein, denke ich. Er hat sein Jackett jetzt angezogen und die Hände lässig in die Hosentaschen geschoben, und ich betrachte ihn weiter, weil ich den Blick einfach nicht von ihm lösen kann.

»Dann sehen Ihre Brüder anders aus?«

»Sie sehen anders aus und sie sind ganz anders.« Er zuckt mit den Schultern und grinst ein bisschen schief. »Ich bin so was wie das schwarze Schaf der Familie – oder das blonde, wenn man so will.«

»Verstehen Sie sich gut mit Ihren Brüdern?«

Er runzelt die Stirn, doch sein Lächeln bleibt. »Drehen Sie den Spieß jetzt um? Ich dachte, ich stelle hier die Fragen.«

Wir biegen erneut nach links ab, diesmal in eine etwas breitere Straße ohne Kopfsteinpflaster, dafür mit wunderschönen alten Platanen auf beiden Seiten.

»Sie wissen doch jetzt alles über mich. Da finde ich es nur fair, wenn ich auch mal etwas über Sie erfahre«, sage ich und hoffe, dass meinem Lächeln nicht anzumerken ist, wie verwirrt ich immer noch bin. Der warme, sternenklare Abend, das Blätterdach über uns und dieser leider viel zu attraktive Mann neben mir – das macht es alles nicht besser. Deshalb blicke ich lieber auf den Boden, anstatt ihn weiter anzusehen, und zucke heftig zusammen, als er plötzlich die Hand um meinen Arm schließt und mich zwingt, stehen zu bleiben.

»Eine Information über mich wäre zum Beispiel, dass das hier mein Haus ist«, erklärt er mir und deutet mit dem Kinn auf ein großes Tor in einer hohen, gemauerten Wand, die ein einzelnes Haus umgibt, eine Villa. Sie ist groß und hat hohe Fenster, doch die Farbe und die genaue Architektur kann ich nicht erkennen, die hat die Nacht verschluckt.

»Schön«, erwidere ich und atme ein bisschen schneller.

»Möchten Sie es sich ansehen?«

Seine Hand liegt immer noch auf meinem Arm, deshalb ist das mit dem Denken gerade ziemlich schwierig. Aber eins weiß ich: Das wäre ganz bestimmt keine gute Idee!

»Nein.« Meine Stimme ist nur ein Flüstern, und es klingt selbst in meinen Ohren mehr wie ein Ja.

Matteo beugt sich vor, so weit, dass sein Gesicht im Schatten liegt und ich den Ausdruck darauf nicht mehr erkenne. Nur sein Haar schimmert golden im Licht der Laterne, und ich meine zu sehen, wie seine Augen funkeln.

»Warum nicht?«, sagt er, leise und tief. »Hast du etwa doch Angst, Sophie?«

Ich schaffe es nicht, den Kopf zu schütteln. Ich kann nicht mal atmen, obwohl ich spüre, dass meine Lippen leicht geöffnet sind. Alle meine Sinne sind plötzlich nur noch auf ihn konzentriert.

»Wovor fürchtest du dich?« Seine Stimme klingt rau. »Davor, dass ich das hier tue?«

Er legt die Hände an meine Hüften und zieht mich langsam an sich, so langsam, dass ich ihn theoretisch aufhalten könnte. Aber ich lasse es geschehen, bis sein Gesicht dicht vor meinem steht und unser Atem sich mischt.

»Oder das hier«, flüstert er und schiebt eine Hand in mein Haar, zieht meinen Kopf zu sich – und küsst mich.

Ich wusste, dass er es tun würde, und doch ist die Berührung überraschend. Seine Lippen fühlen sich weich an, und ich wehre mich nicht, als er den Kuss vertieft und anfängt, mit der Zunge meinen Mund zu erkunden.

Für einen Moment stehe ich nur da, überwältigt von seiner Nähe, fühle seinen starken Körper an meinem. Und dann ist es, als würde etwas von mir Besitz ergreifen und jede Zurückhaltung verdrängen. Wie von selbst schlinge ich die Arme um seinen Hals und schmiege mich an ihn, erwidere seinen Kuss hemmungslos und mit einer Wildheit, die mir völlig fremd ist.

Sie trägt mich weg, lässt mich vergessen, warum ich hier stehe, überflutet meine Sinne mit einem nie gekannten Verlangen. Ich will ihn nur noch spüren, ihn schmecken, zittere unter seinen Händen, die er über meinen Körper wandern lässt. Als er sie auf meinen Po legt und mich fest an sich presst, sodass ich seine harte Erektion deutlich durch den Stoff seiner Hose spüre, keuche ich auf. Es ist eine selbstverständlich erotische Geste, wie ich sie bis jetzt noch nicht erlebt habe, aber sie erregt mich, weil sie so besitzergreifend und fordernd ist, lässt mich dahinschmelzen. Begierig erwidere ich seinen Kuss, der immer leidenschaftlicher wird – bis Matteo sich stöhnend von meinen Lippen löst.

»Ich will dich, Sophie«, flüstert er rau an meinem Ohr und zieht eine Spur kleiner, heißer Küsse über meinen Hals, die prickelnde Schauer über meinen Rücken schicken und mir auch die letzten Hemmungen nehmen. Oh Gott, ich will ihn auch, denke ich und halte ihn nicht auf, als er mit einer Hand meinen Rock hochschiebt und die andere um meine Brust schließt und durch den dünnen Stoff meine harte, sehnsüchtig aufgerichtete Brustwarze reizt. Im Gegenteil – ich dränge mich sogar lüstern an ihn, kann nicht genug bekommen von seiner Nähe und seinen Berührungen, stehe von Kopf bis Fuß in Flammen. Willig ergebe ich mich, als er unseren heißen Kuss fortsetzt und auch die letzten Zweifel in mir ausradiert, dass das hier richtig ist.

Bis plötzlich aufgebrachte Stimmen an mein Ohr dringen und ich Schritte höre.

Es dauert trotzdem noch einen langen Moment, bis ich begreife, dass da jemand kommt. Matteo reagiert schneller und unterbricht unseren Kuss, zieht mich in den Schatten des Tores.

Hilflos stehe ich da, spüre die kalte Mauer im Rücken und seinen warmen Körper vor mir, der mich abschirmt. Die Leute – ein Mann und eine Frau, die sich unterhalten und zu streiten scheinen – achten jedoch gar nicht auf uns. Als sie vorbei sind, will Matteo, der genauso schwer atmet wie ich, mich wieder an sich ziehen. Doch die kurze Unterbrechung hat ausgereicht, um mich wieder zur Vernunft kommen zu lassen. Deshalb stemme ich mich gegen seine Brust und schiebe ihn ein Stück weg von mir.

»Nein, nicht.« Meine Stimme klingt heiser. Fremd. Und beunruhigend zittrig. »Ich … will dich nicht küssen.«

Er hebt eine Braue. »Tatsächlich? Du hättest mich täuschen können.«

»Nicht … mehr küssen, meinte ich. Das … geht nicht.« Peinlich berührt weiche ich noch ein paar Schritte zurück und kann gerade noch verhindern, dass ich die Hände auf meine heiß glühenden Wangen lege.

Verdammt, Sophie, was tust du denn da? Was ist aus den guten Vorsätzen geworden, dass Matteo Bertani der letzte Mann auf der Welt ist, mit dem du jemals etwas anfangen würdest?

Ich habe nichts mit ihm angefangen, beruhige ich mich. Wir waren essen und es ist ein bisschen … aus dem Ruder gelaufen. Doch so recht glaube ich mir selbst nicht. Dafür war dieser Kuss viel zu erschütternd.

Unsicher sehe ich zu Matteo auf, aber seiner Miene ist nicht anzusehen, was er denkt. Nur seine Augen, mit denen er mich fixiert, sind jetzt dunkler als zuvor.

»Wieso geht es nicht? Hast du einen Freund, der enttäuscht wäre, wenn er feststellt, dass du ihm nicht treu bist?« Seine Stimme klingt plötzlich verächtlich, und ich sehe, dass er die Hände zu Fäusten geballt hat. Er scheint zu erwarten, dass ich ja sage, was mich noch mehr verwirrt. Geht er wirklich davon aus, dass ich ihn küssen würde, wenn ich in einer Beziehung wäre?

»Nein, habe ich nicht.« Nigel und ich sind schließlich nicht zusammen – jedenfalls noch nicht.

Aber ich hätte Matteo Bertani trotzdem nicht küssen dürfen. Verzweifelt schlinge ich die Arme um mich, weil ich mich schützen will vor den Gefühlen, die er immer noch in mir weckt, wenn er mich so ansieht. »Ich möchte zurück ins Hotel.«

Er atmet tief ein, stößt die Luft wieder aus, heftiger, als ich erwartet hatte.

»Okay. Wie du willst.« Er bedeutet mir, weiter die Straße hinaufzugehen, und folgt mir dann.

Es ist nicht mehr weit bis zur Via Nazionale, und von dort aus sind wir sehr schnell zurück am Hotel. Trotzdem sind es die längsten Minuten meines Lebens.

Matteo geht ohne ein Wort neben mir her. So aufgewühlt wie eben sieht er jetzt nicht mehr aus, eher cool und unbeteiligt, was ich von mir wahrlich nicht behaupten kann. Deshalb weiche ich seinen Blicken aus. Zuerst muss ich begreifen, was da gerade zwischen uns passiert ist, bevor ich mich wieder traue, ihm in die Augen zu sehen.

Allein bei der Erinnerung daran, wie schamlos und ohne jede Zurückhaltung ich seinen Kuss erwidert habe, möchte ich am liebsten im Boden versinken. Und jetzt bin ich alles gleichzeitig: erregt, erschrocken, verwirrt und wütend. Auf ihn. Und vor allem auf mich. Wieso habe ich ihn nicht aufgehalten? Ich hätte es gekonnt. Oder? Wollte ich vielleicht sogar, dass er mich küsst? Habe ich es mir gewünscht, und er hat das gespürt?

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichen wir den Eingang zum »Fortuna«, einen Durchgang, der zu einer Glasschiebetür führt, hinter der sicher schon Daniela Bini an der Rezeption auf mich wartet.

Unsicher bleibe ich stehen und sehe Matteo zum ersten Mal wieder in die Augen. Er wird jetzt gehen, denke ich, hin-und hergerissen zwischen Erleichterung und einem hohlen Gefühl der Enttäuschung. Aber vorher gibt es noch etwas zu klären. Ich räuspere mich.

»Was ist mit dem Enzo? Wirst du ihn dir ansehen?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.«

»Und wann wirst du das entscheiden?«, frage ich und heiße die Wut willkommen, die sich jetzt klar gegen alle anderen Empfindungen durchsetzt. Alles ist besser als dieses Gefühlschaos, das eben noch in mir herrschte.

»Ich bin morgen gegen Mittag mit Giacomo verabredet. Wenn du bei ihm fertig bist, nehme ich dich mit und wir verbringen den Nachmittag zusammen. Und dann sehen wir weiter.«

Ich keuche auf. »Das … geht nicht.«

»Doch, das geht«, sagt er, und es klingt sehr entschlossen. »Du willst etwas von mir, Sophie. Und ich will noch mehr Zeit mit dir verbringen. Das ist die Bedingung.«

Bevor ich ihn aufhalten kann, hat er sich vorgebeugt und küsst mich noch einmal. Es ist nur eine kurze Berührung, seine Lippen streifen meine ganz leicht, aber ich erschaudere trotzdem. Hätte dieser Kuss länger gedauert, dann hätte ich ihm erneut nichts entgegenzusetzen gehabt – und Matteos Lächeln sagt mir, dass er das weiß.

»Bis morgen.« Er dreht sich um und geht, ohne sich noch einmal umzusehen, und ich stehe da, spüre immer noch seine Lippen auf meinen und versuche zu ignorieren, wie sich unter die Verärgerung über seine unglaubliche Selbstsicherheit – der Mann hat wirklich Nerven! – auch ein winziges bisschen Vorfreude mischt.
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»Vorsicht, Sophie, passen Sie auf!«, ruft Giacomo und seine Warnung kommt im letzten Moment. Ich war nämlich gerade dabei, das Gemälde in meiner Hand – ein Landschaftsbild von Silvestro Lega, einem italienischen Maler des Realismus – mit einer schwungvollen Geste auf den Esstisch zu hieven und hatte den Stuhl übersehen, vor dessen Lehne ich den Rahmen beinahe geschlagen hätte. Ich kann den Zusammenprall zwar verhindern, aber der Rahmen landet trotzdem eher unsanft auf dem Tisch, wo er hinsollte. Zum Glück liegt eine Decke darauf, um das Kirschholz zu schützen, aus dem er gefertigt ist.

»Tut mir leid.« Unglücklich sehe ich Giacomo an, der fragend die Augenbraue hebt.

Es ist nämlich nicht mein erstes Missgeschick heute. Bisher war es zwar nicht so dramatisch, aber ich habe heute schon mehrfach falsche Einträge in die Bestandsliste gemacht, die wir gemeinsam erstellen, was Giacomo zum Glück gemerkt hat. Und außerdem ist mir mein Wasserglas aus der Hand gerutscht, als ich daraus trinken wollte, und auf dem Boden in tausend Stücke zersprungen.

Es wäre wahrscheinlich gar nicht weiter aufgefallen, wenn mir so etwas ständig passieren würde. Aber ich bin sonst nicht ungeschickt, deshalb ist die Verwunderung, die jetzt in den Augen meines Auftraggebers steht, durchaus verständlich.

»Es kommt nicht wieder vor«, versichere ich ihm und ärgere mich schrecklich über mich selbst, doch Giacomo betrachtet mich nachsichtig.

»Machen wir eine Pause«, sagt er. »Es ist ja fast geschafft.«

Er sitzt am Ende des langen Esstischs, an den bestimmt fünfzehn Leute passen. Dort kann ich ihm gut die Bilder einzeln vorlegen oder zeigen – manche dürfen nicht liegen, weil sie zu empfindlich sind – und mit ihm darüber sprechen. Deswegen bevorzugt er diesen Platz, wenn ich da bin. Oft hat er dann einen abwesenden Ausdruck in den Augen und wirkt ein bisschen verloren an der großen Tafel, aber nicht heute. Heute ist er ungewöhnlich vital und mustert mich mit wachem Blick – was mir aber erst jetzt wirklich auffällt. Ich war einfach zu sehr mit mir beschäftigt, um es zu bemerken.

Er legt die Hand auf den Stuhl neben seinem. »Kommen Sie, setzen Sie sich einen Moment zu mir, Sophie.«

Ich tue es und streiche unsicher über den Rock meines gemusterten Kleides, das ich heute noch mal trage, weil mir langsam die Auswahl ausgeht und weil ich mir darin besser gefallen habe als in meinen korrekten Business-Kleidern. Ein Teil von mir ist sehr erleichtert über die Pause – ich kann mich wirklich kaum konzentrieren –, aber ich habe auch ein schlechtes Gewissen. Dank meiner Fahrigkeit verzögere ich alles, und das ausgerechnet heute, wo wir mehr schaffen wollten, weil Giacomo über das Wochenende, also morgen und übermorgen, Besuch von seiner Tochter bekommt und wir deshalb erst am Montagmorgen weitermachen können. Von den Bildern, die wir uns für den Vormittag vorgenommen hatten, sind zwar nur noch wenige übrig, aber es ist auch schon halb zwei, viel später als sonst.

Giacomo ist meine Nervosität natürlich nicht entgangen – wie auch? – und ich fürchte mich vor der Frage, die er mir auch quasi sofort stellt, als ich neben ihm sitze.

»Was ist denn heute los mit Ihnen? Ist alles in Ordnung?«

Seine Haushälterin Rosa, eine kleine, dünne Frau um die Fünfzig, erscheint genau in diesem Moment im Salon und serviert uns eine Tasse Kaffee. Sie macht nur wenige Worte, scheint jedoch einen sechsten Sinn dafür zu haben, wann wir etwas brauchen. Vorhin hat sie uns schon eine Suppe gebracht, gerade als ich wirklich Hunger bekam, und jetzt kommt die Unterbrechung auch gerade recht, weil sie mir noch einen Moment Luft verschafft, um zu überlegen, was ich auf Giacomos Frage antworten soll.

Ist alles in Ordnung? Nein, denke ich, ist es nicht. Seit gestern Abend fahren meine Gefühle Achterbahn, und das ist auch der Grund, warum ich heute so abgelenkt bin. Weil ich nicht aufhören kann, an diesen unsäglichen Kuss zu denken. Und an den Mann, der mich geküsst hat und der heute entgegen seiner Ankündigung nicht zu Giacomo gekommen ist.

Gestern habe ich mich noch die halbe Nacht im Bett gewälzt und bin den Abend in Gedanken wieder und wieder Minute für Minute durchgegangen, habe jedes kleine Detail gespeichert – Matteos Blicke, seine Gesichtsausdrücke, sein Lächeln, das, was er gesagt hat. Und auch jede Einzelheit unseres Kusses – seine Lippen auf meinen, seinen Geschmack in meinem Mund, seine Hände, die meinen Körper erkunden …

Ich habe mir eingeredet, dass ich nur nach einer Antwort darauf suche, was genau er von mir will. Was genau an diesem Kuss nicht echt war. Doch er hat sich echt angefühlt, und wenn ich überhaupt zu einer Erkenntnis gelangt bin, dann dazu, dass ich nicht mehr weiß, was ich denken soll. Und dass ich ein Problem habe, falls Matteo jemals versuchen sollte, mich noch einmal zu küssen.

Weil ich zwar behauptet habe, dass ich es nicht will, aber gar nicht mehr sicher bin, ob das überhaupt stimmt. Und das bringt mich völlig durcheinander.

Ich hatte noch nie eine Affäre mit jemandem, mit dem ich beruflich zu tun habe. Oder besser gesagt: Ich hatte schon seit einer kleinen Ewigkeit mit überhaupt niemandem mehr irgendetwas. Wirklich vermisst habe ich das auch nicht. Wenn ich ehrlich bin, konzentriere ich mich lieber auf die Arbeit, die ich bisher aufregender fand als meine ziemlich unspektakulären kurzen Männergeschichten während des Studiums. Natürlich flirtet hin und wieder einer unserer Auftraggeber oder Käufer mit mir, aber es ist mir noch nie passiert, dass ich auch nur ansatzweise versucht war, das zu erwidern oder daraus mehr werden zu lassen. Und auch in meiner Freundschaft zu Nigel, die bislang noch völlig ohne Leidenschaft auskommt, hat mir nichts gefehlt. Für so etwas bin ich nicht der Typ – dachte ich.

Und dann kommt dieser hübsche Italiener und bringt mit einem einzigen Kuss alles durcheinander, was ich bisher über die sexuelle Anziehung zwischen Männern und Frauen angenommen habe. Ich war der Überzeugung, dass ich über solchen Dingen stehe und meine Gefühle kontrollieren kann. Und nun verliere ich diese Kontrolle ausgerechnet hier, in Rom, hunderte Kilometer entfernt von zu Hause, bei einem Mann, der trotz seiner Lippenbekenntnisse – allein der Gedanke an sein raues »Ich will dich« löst immer noch einen lustvollen Schauer in mir aus – offenbar nicht mal Interesse daran hat, mich wiederzusehen.

Und anstatt froh darüber zu sein und die Begegnung mit ihm abzuhaken, hoffe ich schon seit über zwei Stunden – »gegen Mittag« hatte er gesagt, was alles sein kann zwischen elf und ein Uhr, oder? – nervös darauf, dass er kommt. Und das tue ich nicht wegen der Expertise. Ich habe nicht vergessen, dass sie der Grund war, warum ich mich überhaupt noch einmal mit Matteo getroffen habe. Aber sie ist nicht der Grund dafür, warum ich jedes Mal, wenn es an der Tür schellt – was schon zwei Mal passiert ist – zusammenzucke und mit wild klopfendem Herzen darauf warte, wen Rosa zu uns heraufführt. Es war jedoch einmal nur die Post und das andere Mal der Makler, der sich um den Verkauf der Villa kümmern soll. Von Matteo dagegen keine Spur, und auch Giacomo hat ihn bis jetzt mit keinem Wort erwähnt.

Wahrscheinlich war das Ganze nur ein Spiel, denke ich und spüre, wie sich die Enttäuschung, die mich schon seit einiger Zeit quält, weiter in mir ausbreitet. Natürlich war es das – er wollte nur ausprobieren, ob ich bei ihm schwach werde. Das macht er bestimmt mit allen Frauen so. Aber es ändert nichts an dem beklommenen Gefühl in meinem Magen – und der Verwirrung, in die er mich mit diesem Kuss gestürzt hat.

Dieser Mistkerl! Ich habe nicht mal eine Ahnung, ob unser merkwürdiger Deal noch gilt oder ob die Tatsache, dass er nicht da ist, heißt, dass er die Expertise nicht machen wird. Und das ärgert mich. Was soll ich jetzt meinem Vater sagen? Wenn ich wenigstens …

»Sophie?« Giacomo sieht mich über den Rand seiner Kaffeetasse an, und ich stelle fest, dass ich meine auch schon in der Hand halte, aber immer noch nicht auf seine Frage geantwortet habe. Was seinen Blick noch etwas eindringlicher macht. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigt er sich erneut.

»Ja, alles gut«, bestätige ich ihm hastig. »Ich bin … nur müde.«

»Sie waren gestern mit Matteo aus, nicht wahr?«

Ich setze die Kaffeetasse ein kleines bisschen zu heftig auf der Untertasse ab und stelle beides lieber wieder auf den Tisch, damit es nicht erneut Scherben gibt. Er weiß das?

Mein verdutzter Gesichtsausdruck lässt Giacomo lächeln, aber auf eine nachdenkliche Art.

»Er hat vorhin angerufen«, erklärt er mir, bevor ich nachhaken kann.

»Wollte er heute nicht vorbeikommen?« Die Frage rutscht mir raus, ehe ich es verhindern kann, sie liegt mir schon die ganze Zeit auf der Zunge, ich habe mich nur nicht getraut, sie zu stellen. Jetzt klingt sie viel zu drängend, was mir ganz schön peinlich ist. »Das … hatte er gestern jedenfalls gesagt«, schiebe ich deshalb noch erklärend hinterher und lächle möglichst beiläufig. Mein Auftraggeber bleibt jedoch ernst.

»Das war der Grund für seinen Anruf. Er kommt später, weil er Valentina erst noch nach Castel Gandolfo fahren muss.«

Irritiert runzele ich die Stirn. »Er bringt seine Großmutter zum Papst?«

Die Bemerkung scheint Giacomo sehr zu belustigen, denn er lehnt den Kopf zurück und lacht.

»In Castel Gandolfo befindet sich auch die Sommerresidenz des Papstes, das ist wahr, aber Valentina will einfach nur nach Hause. Sie wohnt dort, Sophie.«

Das ist mir neu. »Ich dachte, sie ist Ihre Nachbarin.« Hatte er nicht erzählt, dass die Villa neben seiner den Bertanis gehört?

»Die Bertanis haben hier auf dem Aventin ihren Familiensitz, das stimmt«, bestätigt er mir. »Aber inzwischen wohnt in dem Haus nur noch Luca, der Älteste, mit seiner Frau und den Kindern, die anderen sind ausgezogen. Michele lebt mit seiner Familie in Mailand, Matteo unten in Monti und Valentina ist schon vor Jahren in das Ferienhaus der Familie am Lago Albano ganz in der Nähe von Castel Gandolfo gezogen.«

Wow, denke ich, ein bisschen erschüttert darüber, was ich alles nicht weiß. Und da dachte ich, ich hätte bei meiner Internet-Recherche viel herausgefunden.

»Matteo lässt Ihnen ausrichten, dass Sie hier auf ihn warten sollen«, fügt Giacomo noch hinzu. »Er kommt Sie abholen, sobald er zurück ist.«

Völlig überrascht starre ich ihn an. Das Telefon hat nur einmal geklingelt, solange ich hier bin – vor einer guten Stunde. Giacomo ist rausgegangen, um mit dem Anrufer zu sprechen, deshalb konnte ich das Gespräch nicht mithören. Wenn das Matteo war, dann ist seine Nachricht an mich schon eine Weile her.

»Warum … haben Sie mir das denn nicht gesagt?«

Giacomo trinkt noch einen Schluck von seinem Kaffee. Als er mich dann wieder ansieht, erkenne ich Sorge in seiner Miene.

»Sie sind seinetwegen heute so nervös, nicht wahr?« Seine Offenheit überrumpelt mich, doch sein wissender Blick sagt mir auch, dass das keine Frage war, auf die er eine Antwort erwartet. Er kennt sie schon – und seufzt tief. »Wissen Sie, Sophie, manche glauben, dass man im Alter weise wird. Ich für meinen Teil kann nur sagen, dass ich es nicht bin – und wohl auch nie sein werde. Aber vielleicht habe ich mit den Jahren ein ganz gutes Gespür entwickelt für die Menschen in meiner näheren Umgebung. Und deshalb bin ich ein bisschen beunruhigt.«

Er spricht in Rätseln. »Wie meinen Sie das?«

Giacomo lehnt sich auf dem Stuhl zurück und stellt mir eine Gegenfrage. »Was wissen Sie über Matteo?«

Ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist, was er mir sagen will. Deshalb bin ich ehrlich. »Nur das, was man im Internet über ihn findet. Dass sein Vater früh gestorben ist. Und … dass er seine Frau bei diesem Flugzeugabsturz verloren hat.«

Er nickt nur abwesend. Offenbar will er auf etwas anderes hinaus. »Da stand sicher auch, dass er ein Playboy ist, nicht wahr?«

Ich knete die Hände auf meinem Schoß. »Ist er das?«

Giacomo sieht mich lange an, und es arbeitet in seinem Gesicht. Er will mir etwas sagen, aber er ringt mit sich, kann es aus irgendeinem Grund offenbar nicht aussprechen. Fast entschuldigend zuckt er dann mit den Schultern.

»Es ist nicht immer alles so, wie die Presse es darstellt. Die Wahrheit ist oft sehr viel … komplexer.« Er spricht langsam, wählt seine Worte sichtlich mit Bedacht. »Eins stimmt jedoch: Giulias Tod hat Matteo verändert, und nicht zum Besten. Er ist nicht so leichtfertig mit seinen Gefühlen, wie viele behaupten. Das war er nie. Im Gegenteil. Gerade weil er das nicht ist, wird ihm das häufig so ausgelegt.« Giacomo schüttelt den Kopf und zuckt entschuldigend mit den Schultern, als er mein ratloses Gesicht sieht. »Das ergibt keinen Sinn, oder?«

Nein, tut es nicht. Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht weiß, worauf er hinauswill. »Heißt das, ich soll mich nicht mit ihm treffen?«

Er schmunzelt. »Sie sind eine erwachsene Frau, Sie können tun und lassen, was immer Sie wollen. Aber ich glaube, Matteo ist …«

Er kann den Satz nicht mehr zu Ende bringen, denn in diesem Moment klingelt es an der Tür. Das laute Gongen lässt mich zusammenzucken, und mein Herz klopft schneller. Falls es Matteo ist, möchte ich das Gespräch mit Giacomo jedoch noch schnell beenden.

»Er ist was?«

Der alte Mann schüttelt unglücklich den Kopf. »Er ist nichts für Sie, Sophie.«

Jetzt klingen gedämpfte Stimmen zu uns herauf – Rosa muss dem Besucher unten in der Halle die Haustür geöffnet haben. Dann hört man schnelle Schritte auf der Treppe, und einen Augenblick später erscheint Matteo im hinteren Salon, in dem wir uns befinden, bleibt im Durchgang stehen.

Ich bin sehr froh, dass ich sitze, denn ihn tatsächlich zu sehen, nachdem ich schon den ganzen Vormittag – und auch die halbe Nacht – fast nur an ihn gedacht habe, ist gerade ein bisschen zu viel für meine Knie.

Er trägt die Sachen, in denen ich ihn kenne, diesmal eine Kombination aus heller Hose mit einem Hemd in einer interessanten Farbe irgendwo zwischen Hellblau und Türkisgrün, das ihn noch mehr auffallen lässt als ohnehin schon. Wenn es nicht so peinlich wäre, dann müsste ich jetzt seufzen, weil er so verdammt gut aussieht – egal, was er anhat.

Als er mich neben Giacomo sitzen sieht, blitzen seine Augen auf, und ich glaube, kurz Erleichterung darin zu sehen. Dann erscheint ein breites, wieder mal sehr zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht, bei dem mein Herz sich erwartungsvoll zusammenzieht, obwohl ich versuche, vernünftig und distanziert zu sein, so wie die Situation es erfordert.

Das ist jedoch völlig unmöglich, als er sich wieder in Bewegung setzt und auf uns zukommt.

»Ciao, Matteo, ti saluto«, ruft Giacomo ihm entgegen. Er hat sich erhoben, und das tue ich auch, erfasst von einer seltsamen Mischung aus Vorfreude und Fluchtreflex, die Adrenalin durch meine Adern jagt, während ich nur Augen für Matteo habe, der mit wenigen Schritten bei uns ist.

Er kommt zuerst zu mir, legt die Hände auf meine Schultern und küsst mich, bevor ich irgendetwas tun kann, auf beide Wangen. Er riecht gut, und ich fühle seine Körperwärme unter meiner Hand, die ich erhoben und auf seine Brust gelegt habe – vielleicht ein instinktiver Abwehrreflex. Doch meine Hand bleibt nutzlos liegen, schiebt ihn nicht weg, weil all die Gefühle mich überfluten, gegen die ich schon seit gestern Abend vergeblich ankämpfe, und mich viel zu schwach machen.

»Ciao, Sophie.« Der Klang seiner Stimme lässt einen Schauer über meinen Rücken laufen, und für einen Moment wünsche ich mir gegen jedes bessere Wissen, dass er mich noch mal küsst. Richtig küsst, so wie gestern Abend. Was mich so erschreckt, dass ich nur ein leises »Hallo« murmele und einen Schritt zurücktrete.

Matteo registriert es mit einem Stirnrunzeln und wendet sich dann Giacomo zu, begrüßt ihn mit einer herzlichen Umarmung.

»Nach Castel Gandolfo und zurück in einer Stunde – bist du geflogen?«, fragt der alte Herr und betrachtet ihn argwöhnisch. Wahrscheinlich ist er einfach lange nicht mehr mit Matteo Auto gefahren.

»Ich habe mich beeilt«, räumt Matteo ein und sieht wieder mich an. »Ich wollte Sophie nicht verpassen.«

In seinem Blick steht jetzt eindeutig Entschlossenheit, und ich spüre, wie mein Mund ganz trocken wird. Er meint es ernst, denke ich. Ich lag total falsch mit meiner Annahme, er hätte es sich anders überlegt. Das hat er nicht – er will nach wie vor den Nachmittag mit mir verbringen, und mein Herz klopft wild bei dem Gedanken, was passieren wird, wenn ich wieder mit ihm allein bin …

»Und?« Matteo scheint zu irritieren, dass Giacomo und ich schweigen. »Seid ihr fertig für heute?«

»Nein«, sagt Giacomo sofort und sehr entschieden und deutet auf die Tür zu seinem Arbeitszimmer. »Kann ich dich kurz sprechen?«

Der vorwurfsvolle Tonfall in seiner Stimme überrascht Matteo sichtlich, doch er zuckt nur mit den Schultern.

»Natürlich«, sagt er und folgt seinem Freund. Als sie an der Tür sind, blicken beide Männer noch einmal zurück zu mir – Giacomo besorgt und Matteo mit einem leicht schiefen Lächeln auf dem Gesicht, das dieses flattrige Gefühl in meinem Magen nur noch schlimmer macht.

»Wir sind gleich wieder da, es dauert nicht lange«, versichert mir Giacomo, dann sind sie in dem angrenzenden Zimmer verschwunden, und ich bin allein.

Als wäre ich ein angepiekster Ballon, dem die Luft entweicht, sinke ich zurück auf den Stuhl und starre auf die jetzt geschlossene Tür, dankbar dafür, dass ich meine Verwirrung für einen kurzen Moment nicht mehr verbergen muss.

Ich habe keine Ahnung, was die beiden zu besprechen haben, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es um mich geht – um Matteo und mich, genauer gesagt. Oder sehe ich Gespenster, weil Giacomo mich gerade so eindringlich gewarnt hat?

Vielleicht schockt es mich einfach noch, dass der alte Herr so problemlos erkennen konnte, wie verwirrt ich wegen Matteo bin. Und mit seinen Bemerkungen hat er diesen Zustand nicht eben besser gemacht.

Was ist das zwischen Matteo Bertani und mir? Bin ich wirklich dabei, mich auf ihn einzulassen, nachdem ich noch gestern Stein und Bein geschworen hätte, dass ich das niemals, niemals tun würde? Ein Zwang ist es für mich auf jeden Fall nicht mehr, mich mit ihm zu treffen. Das war es, wenn ich ehrlich bin, schon gestern nicht mehr, als wir im »Barrique« saßen und uns so großartig unterhalten haben. Und war ich vorhin nicht sogar total enttäuscht, als ich dachte, dass er kein Interesse mehr daran hat, mich wiederzusehen?

Aber was sollte daraus werden? Er ist nichts für Sie, hat Giacomo gesagt. Und fast genauso hat es Andrew gestern auch schon formuliert, allerdings aus anderen Gründen. Andrew denkt, dass ich zu vernünftig bin, um mich auf einen Mann wie Matteo einzulassen, während Giacomo generell nicht zu glauben scheint, dass es etwas werden könnte mit mir und seinem Freund. Und beide haben absolut recht, denke ich. Es würde niemals funktionieren zwischen Matteo und mir, und wenn ich noch mehr Zeit mit ihm verbringe, dann mache ich es nur komplizierter.

Leider scheine ich jedoch unbelehrbar zu sein. Denn ich will trotzdem nicht, dass unser gemeinsamer Nachmittag ausfällt. Was total widersinnig ist, wenn man bedenkt, wie furchtbar ich Matteo gestern noch fand. Aber das war gestern. Bevor ich einen kurzen Blick hinter seine lächelnde Fassade werfen konnte. Bevor er mich geküsst hat …

Die Tür zum Arbeitszimmer öffnet sich wieder, und ich springe auf. Giacomo kommt zuerst heraus, gefolgt von Matteo, und ich erkenne sofort, dass die beiden Streit miteinander hatten, denn sie sehen aus, als hätten sie es drinnen in dem kleinen Raum nicht mehr zusammen ausgehalten. Ihre Mienen sind düster, und sie wirken angespannt, vor allem Giacomo. Es ist, als hätte er all seine Energie in das Gespräch mit Matteo gesteckt, denn als er auf mich zukommt, sind seine Schritte langsamer als vorher, und er lässt sich schwer wieder auf den Stuhl sinken.

»Sophie, wären Sie so nett und holen mir ein Glas Wasser?«

»Natürlich.« Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn, deshalb beeile ich mich und laufe runter in die Küche zu Rosa, die mir sofort ein Tablett mit einem Glas und einer gefüllten Karaffe mit Wasser zurechtmacht, das ich wieder nach oben trage. Auf der Treppe höre ich die erregten Stimmen von Giacomo und Matteo im hinteren Salon. Sie sprechen Italienisch, aber als ich näherkomme, verstehe ich trotzdem einige Fetzen.

»… ist meine Sache.« Es ist Matteo, der das sagt.

»Aber du weißt, wie es enden wird«, erwidert Giacomo hitzig. »Und ich will nicht, dass …«

»Da kommt sie«, warnt Matteo leise, und als ich den hinteren Salon mit dem Tablett in der Hand betrete, blicken mir beide Männer mit ernsten Mienen entgegen.

»Vielen Dank«, sagt Giacomo, nachdem ich ihm ein Glas Wasser eingegossen und gereicht habe, und trinkt einen großen Schluck.

»Sollen wir dann weitermachen?«, frage ich, doch Giacomo schüttelt den Kopf.

»Nein. Für heute ist es genug.« Er seufzt – tief – und blickt Matteo an, der sich umgedreht hat und jetzt mit dem Rücken zu uns steht und aus dem Fenster sieht. »Ich bin müde, ich muss mich hinlegen.«

»Soll ich Sie nach oben begleiten?« Das tut sonst eigentlich Rosa, weil er jemanden braucht, der ihn auf der Treppe stützt. Aber weil ich mich gerne nützlich machen möchte, biete ich es ihm an.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«, meint Giacomo, offensichtlich erfreut über die Aussicht, nicht noch auf seine Angestellte warten zu müssen.

Ich versichere ihm das, und er erhebt sich, hakt sich bei mir ein. Zum Abschied nickt er Matteo zu, der kurz über die Schulter zu uns herübersieht, sich jedoch gleich wieder abwendet. Und das macht Giacomo zu schaffen, denn er seufzt wieder, als er mit mir zusammen langsam, aber stetig die Treppe ins Obergeschoss hinaufgeht, wo sich die Schlafräume befinden.

Direkt vor der ersten Tür bleibt er stehen.

»Hier ist es«, sagt er und löst sich von mir, legt die Hand auf die Klinke.

»Sind Sie sicher, dass Sie sonst nichts brauchen? Ich hole es Ihnen gern.«

Er schüttelt den Kopf. »Nicht nötig. Mille grazie. Wir sehen uns dann am Montag?«

»Ja, natürlich.« Ich lächle ein bisschen unsicher, schließlich bin offensichtlich ich der Grund, warum er sich mit Matteo gestritten hat und sich jetzt so schlecht fühlt. Ich würde ihn gerne fragen, um was genau es bei dem Streit eigentlich ging und was er zu Matteo gesagt hat, doch er sieht wirklich erschöpft aus und ich will ihn nicht wieder aufregen.

»Sophie?«, ruft Giacomo mir nach, als ich gerade die Treppe wieder hinuntergehen will, und ich wende mich noch einmal zu ihm um.

Er steht in der Tür zu seinem Schlafzimmer, die Hand noch an der Klinke, sieht mich an.

»Ich wünschte, Sie könnten Matteo …« Gespannt warte ich darauf, dass er weiterredet. Doch er schüttelt nur resigniert den Kopf. »Ach, nichts.« Mit einem traurigen Lächeln nickt er mir ein letztes Mal zu, dann schließt er die Tür hinter sich, lässt mich im Flur zurück.

Einen Moment lang starre ich die geschlossene Tür an und überlege, was er wohl sagen wollte. Er wünschte, ich könnte Matteo – was? Besser verstehen? Nicht so interessant finden? Vergessen? Alles schwierig, denke ich, während ich meinen Weg nach unten fortsetze.

Matteo steht immer noch am Fenster im hinteren Salon und sieht nach draußen. Er dreht sich um, als er mich kommen hört, und mein Herz stolpert kurz. Männer sollten nicht so gut aussehen dürfen, denke ich, ein kleines bisschen verzweifelt, und bleibe ein paar Schritte von ihm entfernt stehen.

»Wie geht es ihm?« Matteos Stimme klingt angespannt, als er sich nach Giacomo erkundigt. Offensichtlich hat der Streit auch ihn aufgewühlt, selbst wenn man ihm das nicht so anmerkt wie seinem väterlichen Freund.

Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht. Er ist erschöpft. Aber es geht sicher wieder, wenn er sich ausgeruht hat.« Das Letzte füge ich hinzu, weil ich Matteo nicht zu sehr beunruhigen will. Und dann siegt doch meine Neugier. »Was war denn los?«

Matteo stößt die Luft aus und schüttelt den Kopf, scheint mit sich zu ringen, ob er mir das erzählen soll. Ein zorniger Ausdruck huscht über sein Gesicht.

»Nichts«, sagt er dann und mit einer Endgültigkeit in der Stimme, die mich nicht weiter nachhaken lässt. Obwohl ich jetzt sicher bin, dass es dabei um mich ging, will er mich offensichtlich lieber nicht über die Details des Streits in Kenntnis setzen.

Nichts war es jedoch definitiv nicht, denke ich, während wir uns ansehen. Etwas hat sich verändert. Er ist plötzlich ganz anders. Vorhin war er entschlossen und voller Tatendrang. Jetzt dagegen arbeitet es in seinem Gesicht, und er sieht verwirrt aus, so als wäre er nicht mehr sicher, ob diese Verabredung mit mir nicht doch ein Fehler ist. Anscheinend hat Giacomo etwas zu ihm gesagt, dass seine Einstellung geändert hat. Wird er jetzt alles wieder absagen? Und wenn er es tut, bin ich dann froh oder unglücklich?

Ich sollte froh sein, aber während ich Matteo ansehe, kann ich wieder nur denken, wie unglaublich attraktiv er ist. Und dass er mich trotz aller Warnungen und trotz der Tatsache, dass ich so auf keinen Fall empfinden sollte, anzieht wie noch kein anderer Mann vor ihm.

»Bleibt es bei unserer Verabredung?«, frage ich, um die Stille zu füllen, und als er nickt, stoße ich die Luft aus. Erst dann merke ich, dass es wie ein Seufzen klang.

Matteo hat das auch gehört, und ein Glitzern tritt in seine Augen, vertreibt den unentschlossenen Ausdruck, der vorher darin gestanden hat. Er lächelt, was wieder das sexy Grübchen auf seine Wange zaubert.

»Möchtest du das?«

»Du möchtest das«, erinnere ich ihn, weil ich mich ertappt fühle – und plötzlich wieder auf der Hut. »Es war die Bedingung, oder nicht? Wenn ich mitkomme, übernimmst du die Expertise.«

»Und nur deshalb kommst du mit?«

Seine Bernstein-Augen fixieren mich, und ich suche in seinem Gesicht vergeblich nach dem süffisanten Ausdruck, mit dem er mich schon so oft provoziert hat. Will er das wirklich wissen?

»Was für einen Grund sollte es sonst geben?«, frage ich möglichst kühl.

Er zuckt mit den Schultern, lächelt wieder. »Wollen wir dann?«

Ich zögere eine Millisekunde, weil meine Vernunft mich nach wie vor warnt, dass es ein Risiko ist, mich auf ihn einzulassen. Doch ich höre ausnahmsweise auf meinen Bauch, der darauf besteht, dass ich definitiv etwas sehr Aufregendes verpasse, wenn ich jetzt kneife.

Deshalb nehme ich meine Tasche und folge Matteo durch die beiden Salons, die er mit großen Schritten durchquert. Als wir die Haustür erreichen, hält er sie mir auf und lässt mir den Vortritt.

»Wohin fahren wir denn?«, will ich wissen und blicke zu ihm auf. Das Glitzern in seinen Augen ist noch da.

»Lass dich überraschen«, sagt er, und während wir zu seinem Wagen gehen, prickelt die Haut in meinem Nacken erwartungsvoll.
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Matteo fährt genauso rasant wie beim letzten Mal, deshalb dauert es nicht lange, bis wir den ruhigen Aventin hinter uns gelassen haben und er das schwarze Cabriolet durch die belebte Innenstadt lenkt. Hier ist es voll und laut, und immer wieder staut sich der Verkehr vor den Ampelanlagen und in den Straßen. Doch Matteo muss sein Tempo kaum drosseln, weil er Lücken nutzt und erneut beweist, wie gut er Rom kennt. Er weicht immer wieder in enge Gassen aus, wenn vor uns die Autos stehen bleiben.

Ich bin wieder nervös, aber diesmal ist meine Anspannung eher erwartungsvoll. Matteo scheint dagegen noch das Gespräch mit Giacomo im Kopf herumzugehen, denn auf der gesamten Fahrt ist er ungewöhnlich schweigsam. Er antwortet auf meine Fragen, doch er stellt mir selbst keine, hält den Blick konzentriert auf die Straße gerichtet. Dann wieder sieht er mich plötzlich an, und auch wenn ich seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht richtig erkennen kann, habe ich jedes Mal Schwierigkeiten, ruhig weiterzuatmen.

Als wir das Zentrum erreichen, taut er aber doch wieder auf, macht mich im Vorbeifahren auf einige Besonderheiten aufmerksam – eine Galerie, die er schätzt, ein kleines Museum mit einer besonderen Sammlung, die aber offensichtlich nicht unser Ziel ist, eine winzige Bar, in dem es angeblich den besten Cappuccino in ganz Rom gibt.

»Das ist doch Geschmackssache«, necke ich ihn, froh darüber, dass er nicht mehr so wortkarg ist.

»Ich habe einen ausgesprochen guten Geschmack«, teilt er mir mit und sieht mich auf eine Weise an, die mir deutlich macht, dass er damit nicht nur den Kaffee meint. Mir wird heiß unter seinem Blick, was ihn zu amüsieren scheint, denn sein Lächeln vertieft sich.

»Ist es nicht schwierig, hier einen Parkplatz zu finden?«, erkundige ich mich, um von mir abzulenken. Es sieht wirklich alles sehr voll aus, und freie Parklücken kann ich an den Straßenrändern nirgends entdecken.

Anstatt zu antworten fährt Matteo in eine besonders schmale Sackgasse, gerade breit genug, dass das Auto durchpasst, und als ich mich frage, wie wir hier wieder rauskommen sollen, biegt er auf einen kleinen Innenhof und stellt den Wagen dort ab.

»Nicht, wenn man die richtigen Leute kennt, die einen in ihrem Hof parken lassen«, erklärt er mir grinsend und steigt aus.

»Wer wohnt denn hier?«, frage ich und lasse den Blick über die Fenster des hübschen alten Hauses gleiten. Die Läden sind alle geschlossen, um die Sonne abzuwehren, und außer dem Alfa parkt nur noch ein anderes Auto hier, ein weißer Fiat neueren Baujahrs.

Matteo kommt um den Wagen herum und öffnet mir die Tür.

»Eine Freundin«, sagt er, und ich ärgere mich einen Moment lang, dass ich überhaupt gefragt habe. Ich hätte lieber nicht gewusst, dass es irgendeine Frau ist, mit der er vielleicht eine gemeinsame Vergangenheit hat und die ihm deshalb gestattet, ihren Hof zu nutzen, wenn ihm danach ist.

»Und wo gehen wir jetzt hin?«, frage ich, um das Thema nicht weiter zu vertiefen.

»Da lang«, sagt er, offenbar immer noch nicht bereit, mir unser Ziel zu verraten, und deutet auf einen Durchgang zwischen zwei Häusern am Ende der Gasse. Er mündet in eine Straße, die für Autos gesperrt ist, und schon nach einem kurzen Stück öffnet sich vor uns ein Platz, den ich sofort erkenne. Erstaunt und auch ein bisschen irritiert bleibe ich stehen.

»Das hier wolltest du mir zeigen?«

Wir stehen auf der Piazza di Spagna, direkt vor der berühmten Spanischen Treppe. Geschmückt mit Blumenkästen und bevölkert von zahllosen Touristen, zieht sie sich hinauf bis zur Chiesa di Trinità dei Monti, deren zwei weißen Türme in den blauen italienischen Himmel ragen.

Matteo lächelt leicht. »Bist du immer so ungeduldig? Wart’s doch einfach ab«, sagt er und nimmt meine Hand, bahnt sich mit mir im Schlepptau zielstrebig den Weg durch die Trauben von Menschen, die sich vor der Treppe versammelt haben, in die Sonne blinzeln, Karten studieren oder Fotos machen. Polizisten schieben sich ebenfalls durch die Menge, wahrscheinlich, um die Taschendiebe in Schach zu halten, die hier auf der Suche nach arglosen Opfern sind.

Ich umklammere meine Handtasche instinktiv ein bisschen fester und lasse mich verwirrt von Matteo führen. Er will jetzt nicht ernsthaft das ganz normale Touristenprogramm mit mir absolvieren, oder?

Doch dann merke ich, dass nicht die Treppe selbst sein Ziel ist. Stattdessen bleibt er vor dem hübschen, beige-gelb gestrichenen Haus rechts neben der Treppe stehen und lässt mich wieder los. Er lenkt mich ganz schön ab, denke ich ein bisschen reumütig, während ich das Gebäude betrachte. Denn jetzt, wo ich es bewusst wahrnehme, fällt mir wieder ein, was es beherbergt, und ich kann meine Überraschung und auch meine Freude nicht verbergen.

»Das Keats-Shelley-Haus?«

Matteo nickt. »Ich dachte, es würde dir Spaß machen, es zu erkunden.«

Wow, denke ich und strahle ihn an. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht damit, dass er hier, in dieser Stadt der tausend Kunstwerke, ausgerechnet das Museum aussucht, das den englischen Dichtern Keats und Shelley sowie der gesamten romantischen Bewegung in Kunst und Literatur ein Denkmal setzt. Es steht natürlich auch auf meiner Liste mit Orten, die ich noch besichtigen wollte, bevor ich Rom wieder verlassen muss. Ich liebe Keats’ Gedichte, kenne viele auswendig, und Matteo hat sich gemerkt, dass das so ist. Was ich – unglaublich aufmerksam von ihm finde.

»Danke.«

Er nickt und hält mir die Tür auf, lässt mich vorgehen in den schmalen Flur mit den weiß gekälkten Wänden.

»Warst du schon mal hier?«, will er wissen, als wir die recht steile, enge Treppe hinauf in den winzigen Museumsshop steigen, in dem sich auch die Kasse befindet.

Ich schüttele fast schuldbewusst den Kopf. Es ist wirklich eine Schande, dass ich es noch nicht geschafft habe, obwohl ich schon mehrfach in Rom war. Aber bei meinen bisherigen Besuchen war irgendwie nie Gelegenheit dazu. Ich musste meine Termine immer eng takten, damit ich so schnell wie möglich wieder zu Hause sein konnte, um Dad zu entlasten. Vielleicht hätte ich mir die Zeit nehmen können, aber das kam mir egoistisch vor, und irgendwann habe ich einfach nur noch gearbeitet und es auch gar nicht mehr versucht.

Doch jetzt bin ich hier, denke ich, und die Gelegenheit kommt so schnell bestimmt nicht wieder. Deshalb beschließe ich, den Besuch einfach zu genießen.

Zu meinem Erstaunen nickt uns die junge Dame hinter der Kasse, die gerade zwei älteren Herren Eintrittskarten verkauft, nur lächelnd zu, als wir den Museumsshop betreten, und winkt uns unauffällig durch – wir sollen gleich hoch in die Ausstellungsräume gehen.

»Auch eine Freundin von dir?« Ich kann den Sarkasmus nicht ganz aus meiner Stimme raushalten und ärgere mich sofort über mich selbst. »Oder muss hier nur jeder Zweite Eintritt zahlen?«

Matteo lacht. »Weder noch. Ich bin Fördermitglied in der Keats Shelley Memorial Association, die das Museum betreibt, und einer der Vorteile ist, dass ich kommen darf, wann ich will und mit wem ich will«, erklärt er mir.

Beeindruckt sehe ich ihn an. Wenn er die englische Gesellschaft, die dieses Haus betreibt, finanziell unterstützt, dann muss er wirklich ein großer Verehrer von John Keats sein, genau wie er es auf dem Empfang behauptet hat.

Als wir oben ankommen, schlendern wir langsam durch die vier Ausstellungsräume und sehen uns alles an. Gleich im ersten hängt eins der Prunkstücke der Sammlung, ein weiteres Gemälde von Joseph Severn, sein vielleicht bekanntestes, das Shelley schreibend vor einer Naturkulisse mit Ruinen zeigt.

Matteo steht dicht hinter mir, während wir es betrachten, und ich spüre seine Körperwärme durch den dünnen Stoff meines Kleides, was dazu führt, dass ich irgendwie zweigeteilt bin. Es ist, als würden mein Geist und mein Körper auf unterschiedlichen, aber gleich starken Ebenen wahrnehmen und sich gegenseitig stören. Mein Verstand saugt die Informationen in sich auf, die das Museum zu bieten hat, während mein Gefühl vollständig auf Matteo konzentriert ist, der jetzt sogar noch ein bisschen näher kommt, so nah, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spüre.

»Schön, nicht wahr?«, sagt er leise und streift mit den Lippen meine Ohrmuschel, was einen wohligen Schauer über meinen Rücken rieseln lässt. Mein Atem geht schwer, und ich habe deutliche Schwierigkeiten, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. Deshalb greife ich auf die Frage zurück, die mir schon im Kopf herumgeht, seit ich weiß, dass Joseph Severn ebenfalls zu seinen Lieblingsmalern gehört, stelle sie ihm mit belegter Stimme, ohne mich zu rühren, weil seine Nähe so überwältigend und erregend ist.

»Was gefällt dir eigentlich an Severn? Menschlich gesehen, meine ich.« Die Biographie des englischen Malers ist nämlich völlig anders als die von Enzo di Montagna. Severn ist alt geworden, fünfundachtzig, was auch im 19. Jahrhundert noch keine Selbstverständlichkeit war, und gehörte zum Establishment, arbeitete zuletzt als Britischer Konsul in Rom – weshalb er auch hier beerdigt ist. »Ein Rebell war er ja eher nicht.«

Matteo streicht mit der Hand meine Haare zur Seite, und das Gefühl seiner Fingerspitzen an meinem entblößten Hals löst neue Schauer in mir aus.

»Aber ein sehr treuer Freund«, sagt er, und ich sehe mich kurz zu ihm um, bevor ich den Blick wieder nach vorn richte. Das ist ihm wichtig, denke ich. Freundschaft. Genau wie Giacomo ge …

Seine Lippen berühren meinen Hals, direkt hinter meinem Ohr, was alle Gedanken vollständig aus meinem Gehirn löscht. Es ist ein so erregendes Gefühl, dass ich erschrocken einen Schritt zur Seite mache – nur um es gleich anschließend zu bedauern. Matteo lächelt bloß, und für eine Sekunde hasse ich es, dass er mich so verwirrt. Trotzdem lasse ich es zu, dass er wieder nach meiner Hand greift.

»Willst du dir jetzt die Keats-Räume ansehen?«, fragt er und deutet auf den Durchgang in das nächste Zimmer.

Ich nicke beklommen. Natürlich will ich das, allerdings kann ich kaum an etwas anderes denken als an seine warme Hand, die meine hält, während wir in den anderen Teil des Museums schlendern, der sich mit dem Leben und Sterben von John Keats befasst. Deshalb lasse ich ihn wieder los, als wir dort sind, und versuche, mich auf die Ausstellung zu konzentrieren, die ich schon so lange sehen wollte.

Der Name Joseph Severn taucht auch hier sehr häufig auf, denn Severn war es, der seinen todkranken Freund 1820 nach Rom begleitete, in der Hoffnung, dass das warme Klima ihm helfen würde, gesund zu werden. Und dessen Briefe, von denen viele in den Schaukästen liegen, Keats’ Leiden und schließlich seinen Tod eindrucksvoll dokumentieren.

Jedes Dokument und jedes Bild studiere ich, und Matteo scheint zu respektieren, dass mich das interessiert, denn er folgt mir schweigend und lenkt mich nicht mehr ab. Die ganze Zeit spüre ich jedoch seinen Blick auf mir – ich bin offenbar sehr viel interessanter als die Exponate, die er wahrscheinlich sowieso alle kennt. Und das macht mich nervöser, als ich mir eingestehen will.

Schließlich stehen wir im kleinsten Raum, ganz hinten – dem Sterbezimmer von Keats. Das Bett, in dem er die letzten Wochen seines Lebens verbrachte, ist hier zu sehen, und auch die Totenmaske, die von ihm angefertigt wurde.

»Es ist so schade«, murmele ich betroffen, ganz in den Anblick der wächsernen Maske versunken.

»Was?« Matteo, der neben mir steht und ebenfalls in den Glaskasten geblickt hat, hebt den Kopf.

»Dass er so früh gestorben ist.« Ich seufze. »Und dass er, der so schön über die Liebe schreiben konnte, seine Geliebte wegen seiner Krankheit verlassen musste.« Ein Gedicht fällt mir ein, dass Keats an seine Fanny geschrieben hat, mit der er nur zwei Jahre verbringen konnte und die in England zurückblieb, als er sterbenskrank nach Rom reiste. »Liebe, die sich erbarmt und die nicht quält, beständige, arglose, offene Liebe, die, makellos, sich keine Maske wählt«, zitiere ich aus dem Gedächtnis. »Ich finde das sehr schön.«

Als Matteo nichts erwidert, drehe ich mich zu ihm um. Er lächelt nicht, sondern runzelt sichtlich irritiert die Stirn.

»Du vergisst das Ende des Gedichts. Da, wo er beschreibt, was passiert, wenn sie seine Liebe nicht aus vollem Herzen erwidert: »Und lebte ich, dein elender Vasall, ich würde doch an meinem Schmerz verderben! Ich könnte meines Daseins Sinn nicht finden, mein Geist, mein Ehrgeiz würden stumpf erblinden! Das klingt für mich definitiv nicht schön.«

Erstaunt starre ich ihn an. Er kann das tatsächlich auch zitieren? Dann muss er sich mit diesem Text ebenso intensiv befasst haben wie ich. Nur dass seine Interpretation eine ganz andere ist als meine – eine, die erschreckend düster ist für jemanden, der so viel und charmant lächelt.

»Er ist doch aber gar nicht davon ausgegangen, dass das passieren würde – er wusste, dass Fanny ihn auch liebt«, widerspreche ich ihm. »Das soll schließlich nur zeigen, wie tief ihre Gefühle füreinander waren.«

Matteo ist nicht überzeugt, schüttelt den Kopf. »Wer weiß, ob sie wirklich bei ihm geblieben wäre. Seine erste Liebe war schließlich immer das Schreiben. Bestimmt hätte sie es irgendwann nur noch gelangweilt, nicht das Wichtigste für ihn zu sein. Und außerdem war er arm und erfolglos – wahrscheinlich wäre ihr sehr bald aufgegangen, was für ein Leben sie an seiner Seite geführt hätte. Er ist nur gestorben, bevor sie diese Entscheidung treffen musste. Sonst hätten wir sicher erlebt, dass ihr all die schönen Worte nichts wert gewesen wären.«

Jetzt bin ich es, die den Kopf schüttelt. »Wie kann jemand, der behauptet, ein John Keats-Fan zu sein, so unglaublich unromantisch denken?«

Ich will ihn damit lediglich aufziehen, doch er lächelt nicht, verzieht nur den Mund, was ziemlich verächtlich aussieht.

»Ich mag eben eher den Teil seines Werkes, in dem es um die Kunst und die Schönheit geht. Aber du nicht, oder, Sophie? Du glaubst an Romantik und an die große Liebe?«

Sein Blick ist plötzlich distanziert und sehr nachdenklich, und ich fühle, wie mir heiß wird, weil es wie ein Vorwurf klingt.

»Nein, tue ich nicht«, stelle ich klar und ärgere mich, dass ich das Thema überhaupt aufgebracht habe. Wenn er mich kennen würde, dann wüsste er, dass ich nicht von mir gesprochen habe. Große Gefühle schätze ich vielleicht in der Literatur, aber keinesfalls in meinem Leben – dafür haben Mums emotionale Eskapaden nachhaltig gesorgt. »Das war ein Zitat. Und ich habe das nicht auf mich bezogen, sondern auf den Ort, an dem wir uns befinden, als ich sagte, du seist unromantisch.«

Matteo schürzt die Lippen, und seine schönen Augen blicken immer noch ernst. So richtig scheint er mir nicht zu glauben.

»Du hast aber recht. Ich bin definitiv und absolut nicht romantisch. Nicht mal ein winziges bisschen.«

Der warnende Unterton in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Auch er ist für große Gefühle nicht zu haben – oder nicht mehr. Das will er mir damit sagen, oder?

Aber ich muss gar nicht gewarnt werden, denke ich trotzig. Sein Ruf eilt ihm schließlich voraus. Und in dieser Hinsicht bin ich wirklich genauso.

»Wie beruhigend«, erkläre ich ihm und lächle ironisch. »Mit einem romantischen Mann könnte ich nämlich auch definitiv und absolut nichts anfangen.«

Das Lächeln kehrt auf Matteos Gesicht zurück und seine Augen funkeln jetzt.

»Nein? Mit was für einer Art Mann kannst du denn dann etwas anfangen?«

Erst jetzt wird mir klar, was ich da gesagt habe, und ich sehe ihn erschrocken an, kann meinem Blick nicht von seinem lösen, während ich mir das Gehirn nach etwas Klugem zermartere, das ich antworten könnte, irgendetwas, das ihm zeigt, dass ich die Situation immer noch im Griff habe. Dass ich nicht Wachs in seinen Händen wäre, wenn er jetzt nach mir greift. Dass ich dem Verlangen widerstehen kann, das in mir aufsteigt, wenn er mich so ansieht …

Zum Glück klingelt sein Handy und rettet mich. Sichtlich genervt holt er es aus seiner Tasche, offenbar will er jetzt nicht gestört werden. Doch der Anruf scheint wichtig zu sein, denn als er sieht, wer ihn sprechen will, wird sein Blick aufmerksam.

»Entschuldige, ich muss da kurz drangehen.« Er wischt mit dem Daumen über das Display, während er sich schon abwendet, und hält sich im Gehen das Telefon ans Ohr. »Si?«

Mit eiligen Schritten verlässt er den Raum, und ich starre ihm mit klopfendem Herzen nach.

Er ist eigentlich überhaupt nicht mein Typ, versuche ich mich zu ermahnen. Ich stehe auf ruhige, verlässliche Männer – zumindest dachte ich das bisher. Aber da ist trotzdem etwas zwischen uns, etwas furchtbar Widersprüchliches, das es erst gibt, seit ich ihn getroffen habe und das mich total durcheinanderbringt. Es ist, als wären wir wie zwei Magneten, zwei unterschiedliche Pole, die sich auf der einen Seite heftig abstoßen, auf der anderen jedoch mit einer unfassbaren Kraft anziehen.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als mir wieder einfällt, wie heftig ich eben auf ihn reagiert habe. Eine winzige Berührung seiner Lippen reichte, und ich stand in Flammen, konnte nicht mehr denken. Und das mir, die ich immer behauptet habe, Sex wäre unwichtig und ganz bestimmt etwas, auf das ich gut verzichten kann. Jetzt bin ich da nicht mehr so sicher, erwische mich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, wenn ich mit Matteo auslebe, was er in mir weckt.

Die Sophie, die zu Hause alles managt, würde so etwas nicht tun. Sie hätte gewusst, dass er ihr strukturiertes, vernünftiges, ruhiges Leben, das sie sich hart erkämpft hat, mit seinem Charme und seiner herausfordernden Art total aushebelt, und wäre ihm von Anfang an aus dem Weg gegangen. Aber die Sophie, die hier in Rom ist, die rote, viel zu lange Kleider kauft und sich auf diese fremde Weise zu ihm hingezogen fühlt, ist versucht, das Risiko einzugehen – was mich ziemlich schockiert, wenn ich ehrlich bin.

Mit einem flauen Gefühl im Magen setze ich mich wieder in Bewegung, gehe Matteo suchen, weil er schon so lange weg ist. Ich nehme an, dass er zum Telefonieren nach draußen gegangen ist, deshalb steige ich die Treppe hinunter. Und tatsächlich steht er vor dem Eingang, das Handy noch am Ohr, als ich zurück auf den Platz trete, und redet gestikulierend auf Italienisch. Er verlangt etwas von dem Anrufer, so viel kann ich verstehen, doch was es auch ist, er bekommt es anscheinend nicht, denn als er einen Moment später auflegt, ist sein deutlicher Fluch nicht zu überhören.

»Ärger?«, erkundige ich mich vorsichtig und auch ein bisschen besorgt.

»Mit meinem Kurs, ja.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, das ihm jedoch gleich wieder in die Stirn fällt, und man sieht ihm deutlich an, wie verärgert er ist. »Ann – das Akt-Modell, das ich für heute engagiert hatte, hat ganz plötzlich abgesagt. Sie muss nach Paris, irgendeine dringende Familienangelegenheit, die sich nicht aufschieben lässt. Und die Agentur hat mir gerade mitgeteilt, dass sie so kurzfristig keinen Ersatz besorgen können.« Das macht ihn offenbar besonders wütend. Er sieht auf die Uhr und schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid, Sophie, aber ich fürchte, ich muss meine Pläne ändern. Eigentlich hätte ich noch Zeit gehabt, bevor der Kurs beginnt, aber jetzt muss ich mich sofort um Ersatz kümmern – oder mir eine Alternative für den Unterricht überlegen.«

»Oh.« Ich spüre, wie sich Enttäuschung in mir breitmacht. Irgendwie hatte ich gedacht, dass wir den ganzen restlichen Tag miteinander verbringen werden, und die Aussicht, wieder allein zu sein, ist erschreckend trostlos. Aber natürlich, er hat diesen Kurs, er hatte ja erzählt, dass der freitagnachmittags stattfindet. Und er kann ihn nicht einfach absagen, schließlich habe ich gesehen, wie viele Studenten dafür Schlange stehen. Trotzdem ist es schade.

Matteo sieht nachdenklich aus, zögert, so als wollte er mir noch etwas sagen. Zum Abschied wahrscheinlich. Aber ich will nicht, dass er geht. Und plötzlich kommt mir eine Idee.

»Sophie, ich …«

»Wieso fragst du nicht mich?«, unterbreche ich ihn.

Fast ruckartig hebt er den Kopf und starrt mich an, während ich ihn anlächle.

Die Idee ist abwegig, und in London wäre es absolut ausgeschlossen, dass ich auch nur darüber nachdenke, so etwas zu tun. Ich habe gar keine Zeit, und es würde auch nicht passen zu den Erwartungen, die man zu Hause in mich setzt. Schließlich repräsentiere ich unser Auktionshaus, und das hat einen Ruf zu verlieren.

Aber hier ist alles anders, und irgendwo in meinem Innern regt sich plötzlich die Lust darauf, etwas Verrücktes zu tun. Warum eigentlich nicht? Hier kennt mich niemand. Und es ist ja nicht so, dass ich etwas Besseres vorhätte.

Matteo sieht nicht mehr ganz so grimmig aus wie gerade, als er die schlechte Nachricht erhalten hat. Aber wirklich erfreut über die Lösung, die ich ihm biete, scheint er auch nicht zu sein. Eher überrascht. Sehr überrascht.

»Du hast doch selbst gesagt, dass ich mich dafür eignen würde«, rechtfertige ich mein Angebot, weil mich sein Gesichtsausdruck verunsichert. »Und … es würde dir helfen, oder nicht?«

Er schürzt die Lippen. »Hast du so was schon mal gemacht?«

Die Tatsache, dass er das so skeptisch sagt, festigt meinen Entschluss.

»Nein, aber ich kann das.«

»Bist du sicher?« Matteo ist es ganz offensichtlich nicht. »Wir zeichnen einen Akt, Sophie. Du müsstest …«

»Nackt sein, ich weiß«, entgegne ich und recke das Kinn. Denkt er, ich weiß nicht, was ein Akt ist?

Er grinst jedoch nur breit. »Stillsitzen. Das wollte ich sagen. Du musst dafür sehr lange stillsitzen. Das fällt vielen schwer.«

»Mir nicht«, versichere ich ihm hastig und lächle ein bisschen schief, weil mir das Missverständnis ziemlich peinlich ist. Es stimmt außerdem, ich kann das ganz sicher prima mit dem Stillsitzen, weil ich bestimmt festfrieren werde vor Angst, sobald sich die vielen fremden Augenpaare auf mich richten. Was dann ja tatsächlich ganz praktisch wäre.

Einen langen Moment sagt Matteo nichts, und ich versuche vergeblich, den Ausdruck in seinen Bernstein-Augen zu deuten. Dann hebt er die Hand, legt sie an meine Wange und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe.

»Es würde mir sehr helfen, wenn du das übernimmst.« Die empfindliche Haut meiner Lippen prickelt unter seiner Berührung, und ich kann ein sehnsüchtiges Seufzen nur mühsam unterdrücken, als er die Hand wieder sinken lässt. »Aber das kann ich nicht von dir verlangen.«

Innerlich bebend, weil ich sein Streicheln immer noch spüre, lächle ich ihn an.

»Sehen wir es doch als Geschäft«, sage ich und staune über mich selbst, weil meine Stimme so ruhig klingt. »Ich tue das für dich, dafür tust du etwas für mich und übernimmst die Expertise für den Enzo. Dann sind wir quitt.«

Die Sichtweise gefällt mir gut und schenkt mir neue Sicherheit, weil ich so auch aus Vernunftgründen rechtfertigen kann, was ich da tun will, und mir nicht eingestehen muss, dass ich mit dem Feuer spiele. Matteo reagiert jedoch nicht wie erwartet. Er wendet den Kopf ab und blickt zur Treppe hinüber, und für einen Moment glaube ich, einen schuldbewussten Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen. Doch das habe ich mir sicher nur eingebildet, denn als er mich wieder ansieht, wirkt er eher nachdenklich.

»Matteo?«

Er nickt abwesend, wie eine verspätete Antwort, aber bevor ich ihn fragen kann, ob das ein Ja zu unserem Deal war, greift er nach meiner Hand und zieht mich weiter.

»Dann komm. Uns bleibt nicht mehr allzu viel Zeit.«




12

Von der Piazza di Spagna ist es nicht weit bis zu Matteos Villa. Als wir sie erreichen, holt er eine kleine Fernbedienung aus dem Handschuhfach, und die schmiedeeisernen Tore in der hohen Mauer schwingen auf Knopfdruck auf und geben den Weg für den Wagen frei. Sie schließen sich automatisch wieder hinter uns, und es fühlt sich an, als würden sie damit etwas besiegeln.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr, denke ich, und atme tief durch, weil das, was ich gerade dabei bin zu tun, so weit jenseits der Grenzen liegt, in denen mein Leben sich sonst bewegt, dass ich meine Nervosität nur ganz schlecht in den Griff bekomme.

Und Matteo macht es nicht besser. Ich hätte gedacht, er würde zufrieden sein darüber, dass seine Kursstunde gerettet ist. Doch er wirkt wieder so grüblerisch und verschlossen wie auf der Fahrt von Giacomo in die Stadt, und das verunsichert mich zusätzlich. Kann dieser Mann denn nicht einmal tun, was man von ihm erwartet, denke ich mit einem Anflug von Verzweiflung und blicke mich um, während er den Wagen über den kurzen, gepflasterten Weg auf den Hof vor die beiden Garagen fährt.

Die Tore sind geschlossen, und er macht sich nicht die Mühe, sie zu öffnen, lässt den Alfa einfach davor stehen und steigt aus, was ich nur aus den Augenwinkeln registriere, weil das Grundstück meine Aufmerksamkeit fesselt. Es ist ein überraschend großes, grünes Paradies mit einem üppig bewachsenen Garten, in dem hohe Palmen stehen, vor Blicken gut geschützt durch die hohe Mauer, die es umgibt.

Und auch das Haus ist beeindruckend. Dreistöckig, mit hohen Sprossenfenstern, über denen helle Klinker kunstvolle Bögen bilden. Säulen tragen den Vorbau über der großen Eingangstür, was dem Gebäude etwas Wuchtiges gibt, ohne zu protzig zu sein.

»Lebst du hier allein?«, frage ich erstaunt, als Matteo mir die Beifahrertür öffnet. Das Haus wirkt riesig für eine einzige Person.

»Die meiste Zeit nicht«, antwortet er, und die Antwort überrascht mich so, dass ich kurz zögere, bevor ich ihm weiter in Richtung Eingang folge.

»Wer wohnt denn noch hier?«, frage ich vorsichtig.

»Keine eifersüchtige Freundin, falls du das immer noch befürchtest«, antwortet er und grinst zum ersten Mal wieder. Ziemlich unverschämt sogar, weil ihn wahrscheinlich immer noch amüsiert, dass ich seine Schwägerin dafür gehalten habe. »Aber tagsüber kommt meine Haushälterin und kümmert sich um alles.«

Ich weiß, dass ich nicht erleichtert darüber sein sollte, dass es nur eine Angestellte ist, die sein Leben teilt, deshalb unterdrücke ich das Gefühl hastig. Schließlich bin ich sicherlich weder die erste noch die letzte Frau, die er mit hierher nimmt.

»Ich bewohne außerdem nur den oberen Teil des Hauses«, fährt er mit seinen Erklärungen fort. »Im Erdgeschoss liegen die Büroräume der Stiftung, in denen vormittags gearbeitet wird, und noch eine kleine Wohnung, die Nonna oft nutzt, wenn sie in der Stadt ist und es ihr bei Luca und Paola und den Kindern zu turbulent zugeht.«

»Stiftung?« Irritiert, aber auch neugierig betrachte ich die Fenster ganz unten, und tatsächlich erkenne ich hinter den Scheiben im linken Teil Regale an den Wänden und Schreibtische, an denen jedoch niemand sitzt. Dann fällt mein Blick auf ein Messingschild neben der Haustür, die Matteo gerade aufschließt. LA SPERANZA DI PITTURA – Fondazione per i giovani talenti dell’ arte ist darauf eingraviert. Überrascht bleibe ich stehen und starre zuerst auf das Schild, dann auf Matteo.

»Dahinter steckst du?«

Ich habe schon von der SPF gehört. Sie ist ein Begriff in der Kunstwelt, vergibt Stipendien an besonders begabte Kunststudenten und fördert junge Maler in ganz Europa.

Matteo lächelt. »Es schien mir ein sinnvoller Weg, mein Geld gewinnbringend anzulegen. Nicht nur Lorenzo Santarelli liegt eben etwas an der Nachwuchsförderung«, sagt er und erinnert mich an das Gespräch mit dem Galeristen auf Giacomos Empfang.

»Warum hast du das denn damals nicht erwähnt?«, frage ich, ein bisschen bestürzt, als mir wieder einfällt, wie beeindruckend ich es fand, dass Santarelli hauptsächlich junge Künstler in seiner Galerie ausstellen lässt. Denn die Förderung, die Matteo mit dieser Stiftung betreibt, ist um einige Dimensionen größer und ganz sicher nachhaltiger.

»Weil ich es aus Überzeugung tue und nicht, um es an die große Glocke zu hängen. Das überlasse ich anderen«, erwidert er und öffnet die Tür, lässt mich in die Eingangshalle treten.

Der Boden ist wunderschön gefliest, mit einem filigranen Muster aus Terrakotta, Weiß und Schwarz, und strahlt wie die Natursteintreppe, die nach oben führt, und der Kronleuchter aus schwarzem Eisen, der über unseren Köpfen hängt, eine eher zurückgenommene, edle Eleganz aus, die mir gut gefällt. Rechts und links von uns gehen große, weiß lackierte Holztüren in die beiden Flügel des Hauses ab. Beide sind jedoch verschlossen.

Matteo geht zielstrebig weiter, über die Steintreppe in den oberen Teil des Hauses, und ich folge ihm. Natürlich hängen auch hier Bilder an den Wänden, doch ich sehe – ganz gegen meine Gewohnheit – nur flüchtig hin, bin mehr daran interessiert, wie er hier lebt.

Im ersten Stock liegen offenbar seine Wohnräume, denn ich erkenne im Vorbeigehen einen modern und hell eingerichteten Salon. Unser Ziel ist jedoch das Dachgeschoss, wo er mich durch eine Tür am Ende der Treppe in einen Raum führt, der über die gesamte Breite des Hauses reicht – ein Atelier mit Oberlichtern und großen Fenstern, die das perfekte Licht zum Malen geben, denke ich beeindruckt.

An der Stirnseite des Raumes steht eine alte, sehr breite braune Ledercouch, die ein bisschen durchgesessen, aber sehr gemütlich aussieht. Ansonsten gibt es kaum Möbel, jedenfalls keine gewöhnlichen, abgesehen von einem Tisch mit chromfarbenen, hohen Beinen und einer weißen Kunststoffplatte. Er hat eine ungewöhnliche Größe, ist zwar rechteckig, aber insgesamt ein bisschen breiter als normale Esstische und auch ein bisschen höher. Er ist zwischen diversen Staffeleien mit passenden Hockern platziert, die im Raum verteilt sind. Unter den Fenstern und im hinteren Teil gibt es außerdem einige Regale, die, sofern man das erkennen kann, Malutensilien und Farben enthalten. Ganz hinten geht eine weitere Tür ab, die vermutlich in den anderen Teil der Etage führt.

»Hier findet gleich der Kurs statt«, erklärt Matteo mir unnötigerweise, denn das hatte ich mir tatsächlich schon gedacht. Da es allerdings nirgends einen Paravent oder einen ähnlichen Sichtschutz gibt, verunsichert es mich auch.

»Und … wo ziehe ich mich um?« Er erwartet doch nicht etwa, dass ich das vor aller Augen tue?

Matteo lächelt über mein irritiertes Gesicht, und auf seiner Wange erscheint dieses Grübchen, das ich so anziehend finde, dass ich es am liebsten berühren möchte – was ich mir schnell wieder aus dem Kopf schlage.

»Unten. Ich wollte dir den Ort des Geschehens nur schon mal zeigen«, erklärt er mir und geht zurück zur Tür, führt mich wieder runter in den ersten Stock und dort in den hellen Salon, den ich vorhin schon kurz gesehen habe.

Auf den zweiten Blick ist es eher ein sehr teures, aber auch sehr geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer, mit einem glänzenden Fischgrätparkett und einem edlen Mix aus Antiquitäten und Designer-Möbeln. Ein großer weißer Langflorteppich unter dem Couchtisch sorgt für Gemütlichkeit, und ein Plaid und mehrere Kissen aus dem Hause Bertani auf der grauen Couch setzen zusätzlich Akzente. Der Mann hat Sinn für Stil, denke ich und bewundere auch den schicken Flachbild-Fernseher, der an der Wand hängt, umgeben – natürlich – von Bildern. Es sind nur wenige, dafür sehr geschickt gewählt und wie bei den Möbeln eine interessante Mischung aus Neu und Alt, die eigentlich nicht zusammenpassen dürfte, es aber dennoch tut. Eins – das Bild an der Wand dem Fernseher gegenüber – fällt dabei besonders ins Auge. Es ist eine großformatige Madonna mit Kind von Enzo di Montagna, wie mir ein Blick auf die Signatur am Rand bestätigt.

»Von wann ist das?«, frage ich und betrachte es näher.

»Entstanden ist es 1510, hier in Rom. In den Jahren davor und danach hatte Enzo seine kreativste Schaffensphase«, erklärt Matteo mir, sichtlich begeistert. »Das Bild war der Grund für mein Interesse an ihm. Die Keimzelle meiner Leidenschaft für sein Werk, sozusagen.«

Ich lächle ihn über die Schulter an. »Das verstehe ich gut. Es ist brillant.« Fasziniert deute ich auf die Leinwand. »Die Farben und die Bildaufteilung sind so ganz und gar nicht konventionell. Und hier, die Art, wie Mutter und Kind sich ansehen. Daran erkennt man, dass er wirklich zu den Großen seiner Zeit gehört hat.«

Matteo erwidert nichts, deshalb blicke ich mich zu ihm um und ziehe fragend die Augenbrauen hoch, als ich sehe, dass er den Kopf schüttelt. »Was?«

Um seinen Mund spielt ein Lächeln. »Du bist die Erste, die das sieht. Allen anderen musste ich bisher immer erklären, was mir an dem Bild gefällt.«

»Du bist ja auch der Experte – was hast du erwartet?«, erwidere ich und beschließe, seine Bemerkung als Kompliment zu nehmen und nicht darüber nachzudenken, ob er mit »allen anderen« vor allem Frauen gemeint hat, die vor mir hier waren. Mein Lächeln stirbt jedoch auf meinen Lippen, als ich Matteos brennenden Blick auffange. Er kommt näher, bleibt dicht vor mir stehen.

»Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte«, sagt er leise, und mir ist bewusst, dass er nicht mehr von dem Bild spricht. »Aber nicht das hier.«

Ich halte den Atem an, weil die Spannung zwischen uns auf einmal so greifbar ist. Mein ganzer Körper prickelt, als er die Arme um mich schließt und mich an sich zieht. Seine Lippen streifen leicht meine Schläfe, dann meine Wange.

»Damit hätte ich wirklich nicht gerechnet«, flüstert er, dicht an meinem Mund, und ich schließe die Augen, zittere erwartungsvoll.

Ich sterbe auf der Stelle, wenn er mich jetzt nicht küsst. Und ich sterbe auch, wenn er es tut, weil ich dann vergehe wie eine Motte im Licht, weil das Gefühl, das mich zu ihm hinzieht, viel zu stark ist. Aber ich kann es nicht aufhalten, ich muss …

Jemand räuspert sich, und ich reiße die Augen erschrocken wieder auf, blicke zur Tür, wo jetzt eine Frau steht.

Sie trägt ein dunkles Kostüm und hat ihre braunen Haare zu einem Knoten im Nacken zusammengefasst, was sie so streng und hausmütterlich aussehen lässt, dass ich ihr Alter schwer schätzen kann. Um die Fünfzig, denke ich, vielleicht etwas jünger.

Ich habe keine Ahnung, wo sie auf einmal herkommt, aber die Tatsache, dass sie mich in Matteos Armen erwischt hat, ist mir peinlich, deshalb will ich mich von ihm lösen. Er gibt mich jedoch nur zögernd frei. Überhaupt scheint ihn die Anwesenheit der Frau weder zu überraschen noch aus der Ruhe zu bringen.

»Was gibt es denn, Elisa?«, fragt er auf Italienisch, und mir wird klar, dass ich gerade die Bekanntschaft seiner Haushälterin gemacht habe.

»Die Agentur hat angerufen«, teilt sie ihm mit. »Das Modell, das heute …«

»Ich weiß«, unterbricht er sie, etwas kurz, und deutet auf mich. »Das Problem ist schon gelöst.«

Er stellt mich der Frau vor, die mir ohne zu lächeln zunickt, dann bittet er sie, uns noch schnell eine Kleinigkeit zu essen zu richten – was genau, spezifiziert er nicht, aber sie scheint Bescheid zu wissen – und den Studenten die Tür zu öffnen, wenn sie gleich kommen. »Danach brauche ich Sie nicht mehr. Sie können gehen, wenn alle da sind.«

Wieder nickt sie und verschwindet so lautlos und unauffällig, wie sie gekommen ist. Und erst jetzt, als sie weg ist, fällt mir auf, dass sie keinerlei Interesse an mir hatte. Jedenfalls hat sie mich überhaupt nicht neugierig beäugt, was natürlich einfach ihre Art sein könnte, schließlich wirkt sie sehr korrekt und ist als Haushälterin natürlich zur Diskretion verpflichtet. Oder sie ist es derart gewöhnt, Frauen in Matteos Armen zu sehen, dass sie das gar nicht weiter beachtenswert findet. Diese Variante gefällt mir deutlich weniger, deshalb zwinge ich mich, nicht weiter darüber nachzudenken, und konzentriere mich lieber wieder auf das, an was sie mich außerdem effektiv erinnert hat: Matteos Kurs beginnt bald.

»Vielleicht … mache ich mich dann besser fertig?« Ich reibe mir mit der Hand über den Oberarm und sehe ihn unsicher an, noch ziemlich erschüttert von unserem Fast-Kuss gerade. Wenn diese Elisa ein paar Minuten später gekommen wäre …

Matteos Gedanken scheinen in eine ähnliche Richtung zu gehen, denn sein Lächeln wirkt fast ein bisschen zerknirscht, obwohl seine Augen funkeln.

»Ja, vielleicht«, sagt er und dreht sich dann um, geht fast abrupt auf einen Durchgang zu. »Komm, ich zeige dir, wo du dich umziehen kannst.«

Ich folge ihm in einen Flur, von dem mehrere Türen abgehen. Matteo öffnet eine, hinter der ein Schlafzimmer liegt.

Es ist nicht seins, da bin ich ziemlich sicher, denn es hat nichts Maskulines, weder in der Einrichtung noch in den Dingen, die den Raum schmücken. Es ist alles eher neutral gehalten, mit ebenfalls weißen Möbeln und Farbakzenten in lindgrün. Persönliche Dinge fehlen dagegen, nichts liegt rum, kein Buch auf dem Nachttisch und auch keine Kleidung auf dem stummen Diener vor dem Kleiderschrank, deshalb tippe ich auf ein Gästezimmer.

Während ich noch mit der Betrachtung des Raumes beschäftigt bin, geht Matteo zum Schrank und holt etwas heraus, das wie eine lange, mitternachtsblaue Seidenstoffbahn aussieht. Erst bei näherer Betrachtung erkenne ich, dass es ein Kimono ist. Für mich, denn er reicht ihn mir.

»Du kannst das Bad benutzen, falls du dich noch frisch machen willst«, teilt er mir mit. »Es ist alles da, was du brauchst.«

»Wie …« Mein Mund ist so trocken, dass ich zuerst schlucken muss, um weiterreden zu können. »Wie viel Zeit habe ich noch?«

Matteo sieht auf seine Armbanduhr. »Noch zwanzig Minuten.« Er sieht mich noch einmal lange an. »Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?«

Wieder ist da dieser skeptische Ausdruck in seinen Augen. Der Gedanke, dass ich für seine Malklasse Modell sitze, scheint ihm immer noch nicht wirklich zu gefallen.

»Du musst es nicht machen«, fügt er hinzu, und ich spüre, wie Wut in mir aufsteigt, weil es für sein Zögern eigentlich nur eine Erklärung gibt: Er traut es mir nicht zu. Genau wie Andrew mir nicht zutraut, dass ich etwas Ungeplantes tue. Und das stört mich plötzlich, weil es so langweilig klingt. So als wäre ich nicht in der Lage, auch mal über die Stränge zu schlagen.

»Ich will aber«, sage ich, heftiger als beabsichtigt, und starre Matteo an, versuche, seinen Blick zu deuten. Doch da ist nur dieses Leuchten in seinen Augen, das mich wie immer magisch anzieht. Und das mich einfach nicht loslässt. »Ich will«, wiederhole ich, leiser und viel weicher und spüre, wie mein Herz schneller schlägt.

Matteo nickt und lächelt anders als sonst. Kürzer. Verhaltener. »Dann mach dich fertig«, sagt er und geht, ohne noch einmal zurückzublicken.

Mit dem Kimono in der Hand sinke ich auf das Bett, starre auf den dunkelblauen, glänzenden Stoff, als könnte er mir sagen, ob es richtig ist, was ich tue. Vielleicht hat Matteo ja recht und ich übernehme mich gerade – in jeder Hinsicht?

Doch dann schiebe ich das Gefühl der Unsicherheit, das nach meiner Wut geblieben ist, energisch beiseite und stehe wieder auf. Ich habe mich darauf eingelassen und ich kann auf gar keinen Fall jetzt noch einen Rückzieher machen.

Mit einem ziehenden Gefühl in Magen, das sich bis in meinen Unterleib fortsetzt, schlüpfe ich aus meinen Ballerinas und streife mir das Kleid über den Kopf. Den blassblauen BH mit der Spitzenborte und den passenden Slip – bei schönen Dessous werde ich irgendwie immer schwach, selbst wenn ich sonst sehr überlegt einkaufe – lasse ich hastig folgen. Dann husche ich an dem großen Spiegel, der neben dem Schrank an der Wand hängt, vorbei ins Bad, das ähnlich erlesen ist wie der Rest dieses Hauses. Ich dusche mich nur ganz kurz ab, weil mir vor lauter Aufregung die Hände zittern, und benutze die luxuriösen Damen-Toilettenartikel, die es gibt – Matteo hat nicht gelogen, als er sagte, es wäre alles da, was ich brauche. Allerdings frage ich mich lieber nicht, wieso das alles hier steht und wer das sonst braucht. Danach fühle ich mich sauber und erfrischt und in der Lage, mich meinem Anblick im Spiegel zu stellen, deshalb kehre ich zurück ins Zimmer.

Meine Hände zittern trotzdem noch, als ich mir das Haar richte, und mein Brustkorb hebt und senkt sich aufgeregt, während ich kritisch meinen Körper mustere.

Es muss Ewigkeiten her sein, dass ich nackt vor dem Spiegel stand. Habe ich das überhaupt jemals getan? In letzter Zeit jedenfalls nicht, so viel steht fest. Es war bisher ja auch nie wichtig, wie ich aussehe, denke ich.

Jetzt ist es das aber schon, und ich versuche, mich möglichst objektiv einzuschätzen.

Ich bin schlank, aber nicht so, dass sich gar nichts an mir rundet, meine Hüften bringen da schon Schwung in die Linie. Meine Haut hat einen hellen, fast weißen Ton und bildet einen interessanten Kontrast zu meinen langen schwarzen Haaren, die mir über die Schultern fallen, was ganz schön ist.

Und meine Brüste sind eigentlich auch okay. Nicht zu groß und nicht zu klein, normal eben. Ich lege meine Hände darum und wiege sie, einfach nur aus Reflex, spüre, wie hart die Brustwarzen sind, wahrscheinlich, weil ich so aufgeregt bin. Sie zu berühren, erregt mich, und plötzlich stelle ich mir vor, dass Matteo hinter mir steht und dass es seine Hände sind, die mich streicheln. Mir wird ganz heiß, bei den Bildern, die das in meinem Kopf auslöst, und ich fühle wieder seine Lippen an meinem Hals, seine Wärme an meinem Rücken …

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinem Tagtraum. Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen, und greife dann nach dem Kimono. Er ist weit und hat viel Stoff, verbirgt meine Nacktheit, der ich mir plötzlich extrem bewusst bin, und ich schmiege mich dankbar hinein, schließe den Gürtel ganz fest.

»Sophie?« In Matteos Stimme schwingt ein Hauch Besorgnis mit, aber ich muss trotzdem noch zweimal tief durchatmen, bevor ich antworten kann.

»Komm rein«, sage ich dann, und einen Augenblick später steht er mit einem Teller in der Hand im Zimmer.

Er hat sich auch umgezogen, ist jetzt zum ersten Mal sehr leger gekleidet, trägt eine Jeans, die allerdings auch verdammt maßgeschneidert aussieht, weil sie perfekt auf seinen schmalen Hüften sitzt, und ein dunkelblaues, kurzärmliges Henley-Shirt, unter dem sich seine muskulöse Brust recht eindrucksvoll abzeichnet. Dazu die hellen Haare, die ihm in die Stirn fallen – kein Wunder, dass man sich an diesem Mann nicht sattsehen kann. Wieder zieht mich alles zu ihm hin, und ich seufze innerlich, während ich ihn zaghaft anlächle.

»Sind die Studenten da?« Ein angenehmer Gong ist schon mehrfach durch das Haus geschallt, deshalb gehe ich davon aus, dass schon jemand gekommen ist.

»Die ersten ja«, bestätigt mir Matteo. »Aber du hast noch Zeit, um dich zu stärken.« Er hält mir den Teller hin, auf dem ein lecker aussehendes Panino mit Tomaten und Rucola liegt, und ich nehme es dankbar entgegen, weil ich wirklich Hunger habe.

Matteo bleibt noch einen Moment stehen und lässt den Blick über meinen Körper gleiten, so als wäre er immer noch nicht sicher, was er von mir als Modell für seine Klasse halten soll. Dann erst dreht er sich um und geht, und ich esse schnell, um meine stärker werdende Nervosität zu bekämpfen.

Viel Zeit ist auch tatsächlich nicht vergangen, nur ein paar Minuten, als er zurückkehrt und mich holt. Schweigend geht er mit mir durch das Wohnzimmer zurück zur Treppe und weiter nach oben.

Vor der Tür zum Atelier bleiben wir stehen. Dahinter hört man Stimmen. Die Leute, die dort warten, unterhalten sich und lachen, und ich spüre, wie mein Magen sich zusammenzieht. Jetzt wird es ernst, denke ich, und horche in mich hinein, ob ich das wirklich ernst meine mit dem Modellsitzen. Doch das Einzige, was mich aus der Ruhe bringt, ist die Gegenwart des Mannes neben mir, der mich wieder mit einem angedeuteten Lächeln mustert.

»Bereit?« Matteo hat die Hand schon an der Klinke, und ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich bereit bin. Spielt auch keine Rolle, es ist ohnehin zu spät, weil er einen Herzschlag später die Tür öffnet.

Er besteht diesmal nicht darauf, mir den Vortritt zu lassen, wofür ich ihm sehr dankbar bin, denn so kann ich ihm einfach folgen in den Raum, in dem es jetzt still ist. Die Gespräche der Studenten sind verstummt, und alle Augen richten sich auf uns, was meine Kehle eng werden lässt.

Matteo geht zur Stirnseite des Raums und bedeutet mir, dass ich mich auf die Couch setzen kann, während er sich an die Studenten wendet, die uns erwartungsvoll anblicken.

Es sind fünf Männer und sechs Frauen, die auf den Hockern vor den Staffeleien sitzen – elf, nicht zehn, denke ich verwundert, während ich mich mit klopfendem Herzen auf die Couch sinken lasse. Ich nehme Einzelheiten an ihnen wahr – den Bart des einen Studenten, der älter wirkt als die anderen, oder dass eine der Frauen extrem kurze Shorts trägt. Aber im Grunde sind sie für mich dennoch nur ein einziges anonymes Gegenüber, fremde Menschen, denen ich noch nie begegnet bin, und die Vorstellung, gleich nackt vor ihnen zu stehen, ist ebenso beängstigend wie berauschend.

Noch sind die Blicke der Studenten jedoch vornehmlich auf Matteo gerichtet, der sie zur zweiten gemeinsamen Sitzung begrüßt und mich vorstellt. Als er erklärt, dass ich dankenswerterweise eingesprungen bin, applaudieren sie mir kurz, und fast alle lächeln. Nur eine Frau, eine Schwarzhaarige, die jünger aussieht als alle anderen, mustert mich genau und fast schon kritisch. Die Art, wie sie mich betrachtet, ist mir ein bisschen unangenehm, und ich bin froh, als auch sie ihre Aufmerksamkeit wieder Matteo widmet, der erläutert, was genau er heute von den Teilnehmern erwartet. Sie sollen eine Zeichnung anfertigen und dabei unbedingt nicht nur auf richtigen Proportionen, sondern auf den Ausdruck, das Gefühl achten, das durch das Bild transportiert wird.

»Denken Sie daran, was wir in der letzten Stunde besprochen haben«, erinnert er sie. »Darum sind Sie hier: um mehr über die Faszination zu lernen, die Kunst auf uns ausübt – das, was sie im Kern ausmacht. Diese Magie sollen Sie selbst erfahren. Nichts ist schlimmer als ein perfektes Bild, das alles abbildet, aber nichts in uns auslöst. Also zeigen Sie mir, was Sie sehen, und deuten Sie es.«

Er hebt den Arm und hält ihn in meine Richtung, eine auffordernde Geste, zu ihm zu kommen, der ich mit klopfendem Herzen folge. Es ist offensichtlich auch das Zeichen für die Studenten, sich vorzubereiten, denn Gemurmel erhebt sich, während jetzt alle ihre Zeichenplätze einrichten, Blöcke richtig positionieren und Stifte herausholen. Man spürt die Spannung im Raum, und sie überträgt sich auf mich, lässt meine Hand schlagartig wieder zittern, als ich sie in Matteos lege.

Dann jedoch treffen sich unsere Blicke, und ich vergesse für einen Moment, dass da noch andere sind, spüre nur die Wärme seiner Berührung und dieses Gefühl, das tief in meinem Unterleib beginnt und sich rasend schnell in alle Richtungen ausbreitet, während er mich zum Tisch mit der weißen Kunststoffplatte führt.

Der Tisch steht jetzt nicht mehr genau da, wo er vorher war. Matteo hat ihn etwas in Richtung Couch versetzt, aber nur so weit, dass er von vorne und von den Seiten immer noch von den Staffeleien umgeben ist. Außerdem liegt jetzt eine dicke Kissenauflage darauf, festgebunden an den Tischbeinen, und mir wird klar, dass es mein Platz ist. Hier soll ich sitzen, damit die Leute mich gut sehen können.

Mir fällt wieder ein, dass es damals während meines Studiums, als ich einmal kurz in eine Malklasse hineingesehen habe, genauso war. Da saß das Aktmodell auch zwischen den Studenten, von denen einige die vordere Seite und andere die Rückenansicht gemalt haben. Letzteres scheint Matteo allerdings nicht im Sinn zu haben, denn keiner der Studenten sitzt tatsächlich hinter mir. Die beiden ganz vorn sehen mich allerdings, wenn ich gleich auf dem Tisch sitze, nur von der Seite.

Die Studenten sind mir jedoch ganz egal, ich habe nur noch Augen für Matteo, starre auf seine Hände, die jetzt meinen Gürtel lösen.

Und dann, bevor ich mehr tun kann, als erschrocken die Luft anzuhalten, öffnet er den Kimono, streicht mit den Fingerspitzen sanft über meine nackte Haut und schiebt den glatten Stoff dabei über meine Schultern, bis der Mantel an mir heruntergleitet und in einem dunkel schimmernden Halbkreis zu meinen Füßen liegen bleibt.
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Die Luft ist kühl auf meiner nackten Haut, und ich erschaudere unwillkürlich, bleibe reglos stehen, während Matteos Blick über meinen Körper wandert. Sein Gesicht ist unbewegt, doch als er dann die Augen wieder hebt, glaube ich, Begehren darin aufblitzen zu sehen.

Tief atme ich durch, erleichtert darüber, dass ihm offenbar gefällt, was er sieht, und schaffe es, ein bisschen zu lächeln, was Matteo jedoch nicht erwidert. Stattdessen legt er die Hände um meine Hüften, warm und fest.

»Setz dich auf den Tisch.«

Ich tue, was er sagt, lasse mir von ihm hochhelfen. Mit sicheren, routinierten Bewegungen arrangiert er mich dann so, wie er es haben will, und ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich seine Berührungen genieße. Und streift er wirklich nur zufällig meinen Busen, als er meinen Arm richtig platziert? Warum verweilt seine Hand so lange um meinen Knöchel, als er meine Beine zurechtrückt? Der Gedanke, dass es Absicht ist, lässt Erregung in mir aufwallen und rötet meine Wangen.

Am Ende sitze ich aufrecht, die Beine gekreuzt, und stütze den linken Arm neben dem Körper auf, während der rechte locker in meinem Schoß ruht.

»Geht es so?«, fragt er, und ich nicke. Es ist eine sehr sinnliche Haltung, finde ich, und sie ist auch einigermaßen bequem. Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange ich so sitzen muss, aber ich schätze, ich halte das durch.

Einer der Studenten räuspert sich, und als ich über Matteos Schulter blicke, sehe ich, dass die meisten darauf warten, endlich anfangen zu können. Ihre Blicke, denen ich bisher noch gar nicht richtig ausgesetzt war, weil Matteo vor mir steht und ihnen fast allen die Sicht verstellt, sind allesamt konzentriert und motiviert und harren ungeduldig auf das Startsignal des Professore.

Doch Matteo lässt sich Zeit damit, korrigiert noch ein letztes Mal meine Kopfhaltung. Dafür hat er die Hände um mein Gesicht gelegt, und seine Daumen streicheln über meine Wangen, was ein so angenehmes Gefühl ist, dass ich fast automatisch die Lippen öffne.

Seine Augen sind dunkel, als er mich jetzt ansieht, und ich sehe das Zögern darin. Dann stößt er die Luft aus, murmelt etwas, das wie ein unterdrückter Fluch klingt, und gibt mich fast abrupt frei, tritt einen Schritt zurück.

»Bitte beginnen Sie«, fordert er die Kursteilnehmer auf, sieht jedoch weiter unverwandt mich an. »Ich bin schon sehr gespannt auf die Ergebnisse.«

***

Es ist still im Atelier. Man hört nur die Geräusche, die Menschen machen, die da sind, aber nicht reden: ein Räuspern hier und da, das Knarren eines Hockers, wenn sich derjenige, der darauf sitzt, bewegt, ein Rascheln – und natürlich das Kratzen von Kohle und Bleistiften auf Papier.

Das Schweigen und die angenehm warme Luft im Atelier haben etwas Meditatives, aber ich bin trotzdem nicht wirklich entspannt.

Die Kursteilnehmer, deren Blicke ich ständig auf mir spüre, sind dabei nicht das Problem. Es ist zwar immer noch ungewohnt, vollkommen nackt vor Fremden zu sitzen, aber ich habe mich erstaunlich schnell daran gewöhnt, wahrscheinlich, weil das Interesse der Studenten tatsächlich rein kreativ ist. Sogar die junge Schwarzhaarige, die mich anfangs so merkwürdig angesehen hat, ist jetzt total ins Zeichnen vertieft, sieht mich eigentlich kaum an, scheint das gar nicht zu brauchen. Und auch die anderen betrachten mich zwar aufmerksam, wenn sie hochgucken, aber sie stieren nicht, deshalb ist es nicht unangenehm, so exponiert zu sein. Im Gegenteil, ich genieße es sogar, dieses Gefühl, nichts verstecken zu können – und doch eigentlich alles von mir zu verbergen.

Als Sophie Conroy würde ich mich niemals so offen zeigen – aber hier bin ich das nicht, hier bin ich lediglich Sophie, eine junge Frau, die eingesprungen ist für eine andere, ein Anschauungsobjekt, austauschbar. Es geht nicht um mich als Person, danach werde ich nicht beurteilt, und das ist … befreiend irgendwie.

Nur, dass ich nicht für alle anonym bin. Matteo kennt mich, und seine Blicke sind deshalb etwas ganz anderes. Sie treffen mich im Innersten, machen mich völlig schutzlos und verhindern sehr effektiv, dass ich mich entspanne.

Er steht entweder hinten am Fenster oder schlendert durch die Reihen, um sich die Bilder anzusehen, und ich kann nicht verhehlen, wie unglaublich sexy ich ihn finde. Mein Blick saugt sich immer wieder an ihm fest, wandert von seinen kräftigen Beinen und den schmalen Hüften in der eng anliegenden Jeans über seine muskulösen, gebräunten Unterarme, die er vor seiner breiten Brust verschränkt hält, bis hinauf zu seinem Gesicht mit den goldenen Augen, den hellen, verwegen fallenden Haaren … Dieser Mann ist einfach zu schön, um wahr zu sein. Das fand ich damals, als ich auf der Treppe in Giacomos Haus in seinen Armen lag, und daran hat sich nichts geändert. Außer, dass ich jetzt weiß, dass er außerdem noch verdammt gut küssen und mich mit seinen Berührungen in ein zitterndes Bündel Lust verwandeln kann.

Ich möchte, dass er das tut – und ich habe Angst davor. Denn meine Vernunft meldet sich wieder, und mit ihr ist das Gefühl zurückgekehrt, dass ich mir bei diesem Spiel mit dem Feuer – denn genau das ist es – übel die Finger verbrennen könnte. Kann ich wirklich in mein altes Leben zurückkehren, wenn ich mich diesem Mann noch mehr ausliefere?

Als hätte er das gehört, blickt Matteo genau in diesem Moment auf und sieht mir in die Augen, was mich kurz das Atmen vergessen lässt. Mein ganzer Körper prickelt jedes Mal, wenn er das tut, doch es dauert eigentlich nie lange, weil er den Blick meistens schnell wieder abwendet und sich den Studenten und ihren Arbeiten widmet. Was gut ist, denn ich weiß nicht, ob ich es aushalten würde, ihm länger in die Augen zu sehen.

Matteo geht weiter und verschwindet diesmal ganz aus meinem Blickwinkel – ich darf den Kopf ja nicht drehen –, aber ich höre ihn, er redet leise mit dem Studenten rechts neben mir. Dann ist es wieder still, alle arbeiten weiter, und ich frage mich, wie lange ich wohl noch hier sitzen muss, bis ich erlöst bin.

Mit einem Seufzen hebe ich meinen linken Arm vom Tisch, lege ihn zu dem anderen in meinen Schoß und verschiebe auch meine Beine ein Stück. Das soll ich nicht, das ist mir klar, aber ich fühle mich inzwischen so zittrig, dass ich einfach nicht mehr anders kann. Ein bisschen habe ich das auch vorher schon gemacht, habe die Muskeln angespannt, mich mal ein bisschen mehr nach vorn gelehnt oder die Beine leicht bewegt. Das musste ich einfach, um in dieser ungewohnten Haltung nicht jedes Gefühl in meinen Gliedmaßen zu verlieren. Niemand hat etwas dazu gesagt, deshalb war es wohl in Ordnung, und auch diese größere Bewegung jetzt scheint die Studenten nicht zu stören. Einige sind ohnehin schon fertig und betrachten nicht mehr mich, sondern ihr Werk, und auch die, die noch zeichnen, protestieren nicht.

»Kannst du noch?«

Matteos leise Stimme erklingt plötzlich dicht an meinem Ohr, und vor Schreck drehe ich doch den Kopf zu ihm um. Er steht neben dem Tisch, und dadurch, dass ich mich umgewandt habe, ist sein Gesicht auf einmal nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Seine Stirn ist besorgt gerunzelt.

Weil mein Mund so auf einmal trocken ist, befeuchte ich meine Lippen mit der Zunge.

»Wie … lange dauert es denn noch?«

»Noch eine Viertelstunde. Denkst du, die hältst du noch durch?«

Wieder nicke ich, kann jedoch nicht verhindern, dass mich ein Schauer durchläuft. Die Falte auf Matteos Stirn vertieft sich, und er legt die Hand auf meinen Rücken, streicht ganz leicht darüber.

»Ist dir kalt?«

Stumm schüttele ich den Kopf und lächle ein bisschen schief, weil wir ja noch mitten im Unterricht sind und ich ihm schlecht sagen kann, dass mir eher heiß wird, wenn er mich berührt. Das Lächeln stirbt jedoch auf meinen Lippen, als ich sehe, wie sein Blick an mir herunterwandert und an meinem Busen hängenbleibt.

Ich habe keine Ahnung wieso, vielleicht, weil ich mich schon so daran gewöhnt hatte, aber mir wird tatsächlich erst jetzt wieder wirklich bewusst, dass ich nackt bin und dass er deshalb sehr gut sehen kann, was seine Nähe in mir anrichtet: Meine Brustwarzen sind hart und aufgerichtet, schmerzen fast vor Sehnsucht, als seine Bernstein-Augen darauf ruhen.

Ziemlich unprofessionell für ein Nacktmodell, denke ich, innerlich stöhnend, und warte atemlos darauf, dass er den Kopf wieder hebt. Tut er auch einen Herzschlag später, und als unsere Blicke sich treffen, ist es, als würde ich in seine Augen fallen und von der Hitze versengt, die sich darin spiegelt. Jeder klare Gedanke ist sofort aus meinem Gehirn gelöscht, aber bevor ich begreifen kann, was da zwischen uns passiert, ist es auch schon wieder vorbei, denn Matteo wendet sich um und ist mit wenigen Schritten bei der Couch. Er holt den Kimono, der dort liegt, und kommt wieder zurück, hält ihn mir auf.

»Zieh das über.«

Einen Moment lang bin ich total perplex – hatte er nicht gerade noch etwas von einer weiteren Viertelstunde gesagt? –, dann folge ich seiner Anweisung und löse mich aus meiner starren Haltung.

Die Studenten scheint das genauso zu irritieren, denn es werden erste Protestrufe laut, als ich vom Tisch rutsche.

»Ich bin noch nicht fertig«, ruft eine Teilnehmerin, eine Blondine, fast ein bisschen panisch, und auch die anderen murmeln leise, aber eindeutig überraschte Kommentare, die Matteo jedoch ignoriert. Er hilft mir in den Kimono und hält mich am Arm fest, als ich kurz wegknicke. Das Gefühl in meinen Beinen ist noch nicht wieder ganz da, erst nach einem kurzen Moment geht es wieder. Dafür fängt es plötzlich heftig an zu stechen, als das Blut hineinströmt, und ich verziehe das Gesicht, froh darüber, dass er mich immer noch stützt.

»Könnte sie nicht noch kurz …«, setzt die Studentin mit dem unfertigen Bild wieder an, doch Matteo unterbricht sie.

»Nein, kann sie nicht. Sophie ist eingesprungen, sie ist das nicht gewohnt. Es reicht für heute.« Und nur, damit keine Missverständnisse aufkommen, fügt er noch hinzu: »Die Stunde ist beendet. Sie können Ihre Sachen zusammenpacken. Wir sehen uns nächste Woche.«

Wieder setzt Gemurmel ein, während Matteo mich zur Couch führt, wo ich mich – sicher in den Kimono gehüllt – hinsetze. Dann wendet er sich wieder zu den Kursteilnehmern um und hebt die Hände.

»Wir besprechen Ihre Arbeiten beim nächsten Mal. Unsere Treffen haben gerade erst begonnen, und ich muss Sie ohnehin erst kennenlernen. Deshalb werde ich mir Ihre Werke in aller Ruhe ansehen und Ihnen nächste Woche ein Feedback geben.«

»Aber …« Die Blondine kann sich nicht beruhigen, aber es steht keine Verärgerung in ihrem Gesicht, sondern echte Not. Offenbar befürchtet sie, dass ihr Bild in seinem jetzigen Zustand nicht genügen könnte. »Können wir denn nicht doch …«

»Ihre Zeichnung gehört übrigens zu den besonders gelungenen, Raffaella«, unterbricht Matteo sie. »So viel konnte ich schon sehen.« Das charmante Lächeln, das er ihr schenkt, und das überraschende Kompliment lassen sie erröten – und schweigen. »Und auch die anderen müssen sich keine Sorgen machen«, fügt er hinzu. »Ich weiß, warum ich Sie für diesen Kurs ausgewählt habe – jeder von Ihnen hat sehr viel Talent.«

Jetzt strahlen alle und fangen ohne weitere Proteste an, ihre Sachen zu packen. Nur die junge Schwarzhaarige, die mich anfangs so seltsam angesehen hat, hakt noch einmal nach.

»Und mein Ansatz?«, fragt sie, und ich glaube, eine Herausforderung in ihrer Stimme zu hören. Ihr Blick passt dazu, denn sie mustert Matteo auf eine fast freche Art, die so gar nicht zu dem Respekt passt, den die anderen ihm zollen.

Matteo grinst jedoch nur. »Ungewöhnlich. Darüber reden wir noch, Adriana.« Das Letzte klingt wie eine Verwarnung, aber er sagt es nachsichtig, und ich werde das Gefühl nicht los, dass sich die beiden näher stehen als die anderen.

Ich erinnere mich jetzt, dass Matteo vor ihrem Bild vorhin besonders lange gestanden hat und dass er verdutzt wirkte, so als hätte ihn überrascht, was er sieht. Und auch jetzt schüttelt er mit einer Mischung aus Belustigung und Irritation den Kopf. Adriana freut sich darüber sichtlich, denn ihr Lächeln ist breit und extrem selbstzufrieden, als auch sie jetzt ihre Sachen packt. Angst, dass sie mit dem Professore Ärger bekommen könnte, scheint sie nicht zu haben.

»Kann ich meine Zeichnung mitnehmen und noch ein bisschen daran arbeiten?«, erkundigt sich die blonde Raffaella, die sich von dem Kompliment-Schock offenbar erholt hat, und sieht Matteo flehend an – offenbar ist sie eine echte Perfektionistin und kann den Gedanken, etwas Halbfertiges abzugeben, kaum ertragen.

Doch er schüttelt den Kopf. »Es ist nicht der Sinn der Sache, dass Sie zu Hause noch einmal nachbessern. Vergessen Sie nicht – wir wollen hier gemeinsam etwas lernen und uns nicht gegenseitig ausstechen.« Er nimmt ihr das Blatt aus der Hand und stellt es zurück auf ihre Staffelei. »Außerdem meine ich, was ich sage, Raffaella. Wenn ich Ihnen also versichere, dass Ihr Bild zu den besten gehört, dann dürfen Sie mir ruhig glauben.«

Sie nickt betroffen und packt mit geröteten Wangen ihre Sachen, während Matteo sich an mich wendet.

»Ich bin gleich zurück. Warte hier.«

Es ist eine Anweisung, die keinen Widerspruch duldet, aber ich will auch gar nicht widersprechen, sehe nur nervös zu, wie die Studenten einer nach dem anderen den Raum verlassen. Die Schwarzhaarige ist die Letzte, unterhält sich leise mit Matteo, der über eine ihrer Bemerkungen lacht und ihr mit der Hand über den Rücken streicht – was mich stutzig macht. Und dann ist die Tür wieder zu und ich bin allein im Atelier, höre, wie die Stimmen und Schritte auf der Treppe draußen leiser werden. Als sie verklungen sind, gehe ich ans Fenster und blicke hinaus.

So geht Matteo mit den anderen Studentinnen nicht um, überlege ich. Die berührt er nicht, jedenfalls nicht so selbstverständlich, so vertraut wie diese Adriana. Kennt er sie besser als die anderen? Unwillkürlich schlucke ich, weil mir die Vorstellung, dass er mit ihr etwas hatte – oder hat? – einen heftigen Stich versetzt. Kann das sein? Es sah eigentlich so aus, als würde er freundlich, aber bestimmt Abstand zu seinen Studentinnen wahren und sie nicht zu nah an sich heranlassen. Er weiß ganz sicher um die Gefühle, die einige für ihn hegen, und schien mir gerade deshalb darauf bedacht, keine falschen Hoffnungen zu wecken. Macht er da manchmal Ausnahmen?

Ich weiß einfach viel zu wenig über diesen Mann. Nur eins scheint klar: dass er sich überhaupt nicht eignet für irgendetwas, das tiefer geht als eine Affäre. Was mir bewusst ist. Es war mir die ganze Zeit bewusst, aber jetzt, wo ich nur mit einem Seidenmantel bekleidet in seinem Atelier stehe und kurz davor bin, eine dieser Affären zu werden, kriege ich es nicht mehr hin, das cool und gelassen zu sehen. Ein Schauer durchläuft mich. Kann ich meine Gefühle da wirklich raushalten? Oder bin ich gerade dabei, mich in richtig große Schwierigkeiten zu bringen?

Mir bleibt keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken, denn Matteo kommt zurück. Er schließt die Tür hinter sich und lehnt sich dagegen, sieht mich an. Dann drückt er sich ab und kommt mit einem sehr, sehr entschlossenen Gesichtsausdruck auf mich zu.
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Unter diesem Blick wird mir heiß und kalt, und ich verschränke die Arme vor der Brust, um mich davor zu schützen – und um mir selbst Halt zu geben angesichts der Heftigkeit, mit der es mich sofort wieder zu ihm hinzieht.

Mein Körper wird mich verraten, wenn er mich berührt, da bin ich sicher, aber ich bin zu durcheinander, um das einfach geschehen zu lassen, weiß nicht mehr, was ich denken soll. Deshalb weiche ich ihm aus und gehe zu einer der Staffeleien hinüber, betrachte das Bild darauf.

»Findest du wirklich, dass dieses Bild zu den besten gehört?«, frage ich mit nachdenklicher Stimme, so als wäre das gerade das Einzige, was mich beschäftigt, und starre die Zeichnung mit gerunzelter Stirn an. Sie stammt von der blonden Raffaella, das weiß ich, weil sie vorhin an diesem Platz gesessen hat. Doch ich sehe ihr Werk in Wirklichkeit gar nicht, bin ganz auf Matteo konzentriert, dessen Schritte sich verlangsamt haben. Offenbar irritiert ihn mein Verhalten, aber er geht dennoch weiter, tritt hinter mich und blickt mir über die Schulter.

»Im Vergleich zu den anderen hat Raffaella die Linienführung zwischen Hals und Schulter besonders gut getroffen, finde ich«, erklärt er mir mit rauer Stimme und legt die Hände auf meine Schultern, fährt mit den Fingern meinen Hals hinauf und wieder hinunter. Es sind nur ganz sachte Berührungen, aber sie überfluten meine Sinne, stoppen effektiv jeden vernünftigen Gedanken in mir. »Sie kann die Proportionen besser einfangen als die meisten. Den Schwung deiner Hüfte zum Beispiel hat sie sehr schön betont.« Er streicht über meine Schultern und dann über meine Oberarme und an meiner Seite entlang, legt die Hände an die Stelle, die er genannt hat. Doch bevor er mich an sich ziehen oder umdrehen kann, entwinde ich mich seinem Griff und gehe weiter zur nächsten Staffelei.

»Und … dieses hier?«, frage ich, um Zeit zu gewinnen, und deute mit wild klopfendem Herzen auf die Zeichnung. Sie zeigt mich aus einer anderen Perspektive, von vorn, und ist von der Art her ganz anders als die von Raffaella, eher mit dicken Strichen grob skizziert.

Matteo folgt mir, und ich fühle seinen Atem im Nacken, höre das Lächeln in seiner Stimme, als er antwortet, obwohl ich ihn nicht ansehe.

»Das ist von Nico. Er hat sein Bestes gegeben, aber seine Stärken liegen woanders. Eine Sache hat er jedoch sehr schön abgebildet: deine perfekten Brüste.« Atemlos lasse ich zu, dass er seine Hände unter meinen Armen hindurchschiebt und mich an sich zieht, obwohl meine Vernunft immer noch protestiert.

»Matteo, ich …«

»Rund und fest und alabasterfarben, mit Nippeln, die sich danach sehnen, von mir berührt zu werden.« Er streicht durch den glatten, kühlen Kimono-Stoff über die aufgerichteten Spitzen, und ich keuche auf, weil das einen Blitz in meinen Unterleib schickt und weil seine offenen Worte mich gleichzeitig schockieren und erregen. Diesmal wehre ich mich nicht, als er mich zu sich umdreht und mir eine Hand unter das Kinn legt, mein Gesicht anhebt, damit ich ihm in die Augen sehen muss. »Das will ich tun, Sophie«, sagt er leise und seine Lippen streifen meine. »Und noch viel mehr …«

Er küsst mich, taucht mit seiner Zunge in meinen Mund, und ich stehe sofort in Flammen, klammere mich an ihn und erwidere seinen Kuss fiebrig, stöhne, als seine freie Hand unter dem aufgefallenen Kimono verschwindet und warm meine Brust umschließt.

Gott, ich will ihn, das will ich wirklich, denke ich. Doch es macht mir auch immer noch Angst, weil dieses Gefühl so intensiv ist, stärker als alles, was ich jemals für einen Mann empfunden habe. Darf es das sein, wenn ich ihn schnell wieder vergessen soll? Wenn das hier nur eine Affäre ist?

Hastig, bevor ich die Kontrolle über mich ganz verliere, schiebe ich Matteo ein Stück von mir weg, schließe den Kimono und halte den kühlen, dünnen Stoff fest, der mein einziger Schutz ist gegen diese überwältigende Lust, die ich nicht empfinden sollte. Er ist nichts für dich, höre ich diesmal meine eigene Stimme in meinem Kopf. Warnend. Lass die Finger von ihm.

Schwer atmend sehen wir uns in die Augen.

»Das … geht nicht«, sage ich mit belegter Stimme. »Ich will das nicht. Wenn ich das tue, dann … dann …«

Dann kann ich vielleicht nicht mehr zurück. Dann wird dieser fremde Teil von mir, den er wachgeküsst hat, nicht mehr verschwinden. Und das ist mir unheimlich, das ist mir zu gefährlich. Aber wie soll ich ihm das erklären?

Unglücklich zucke ich mit den Schultern und will mich abwenden, aber er hält mich fest.

»Was dann?« Er legt die Arme um mich, zieht mich wieder zu sich und streicht mit den Händen über meinen Rücken, was unzählige kleine Schauer in mir auslöst. »Was spricht dagegen?«

Ich sehe in seine Augen und suche vergeblich nach einem Grund, warum wir das lassen sollten. »Ich wollte dir doch nur helfen«, sage ich schließlich schwach.

Er lächelt eins dieser Lächeln, die einer Frau jeden Fluchtinstinkt nehmen.

»Du hast mir aber nicht geholfen«, sagt er und küsst meinen Mundwinkel. »Du hast mich gequält, Sophie. Weißt du, wie anstrengend es ist, eine Klasse zu unterrichten, wenn mittendrin die Frau sitzt, die man begehrt, nackt und wunderschön, und einen mit großen Augen anblickt, und man darf sie nicht anfassen? Wenn man sie nicht küssen darf, obwohl man das schon den ganzen verdammten Tag lang tun will? Ich konnte dich nicht mal ansehen, weil ich sonst wahnsinnig geworden wäre – oder etwas sehr Dummes getan hätte.«

Mein Widerstand schmilzt, weil seine Worte mich mindestens genauso verführen wie seine Berührungen. Aber das ist er ja auch, denke ich und blicke in seine goldenen Augen. Ein Verführer …

»Du willst etwas von mir, oder?«, sage ich und klammere mich an den letzten Strohhalm meines Widerstands. »Du willst mich daran hindern, meine Arbeit bei Giacomo zu tun. Deshalb«, ich schlucke, weil seine Hände mich wieder streicheln, »tust du das.«

Matteo lacht, scheint den Gedanken amüsant zu finden. »Und das wäre so einfach?« Dann wird er wieder ernst. »Glaubst du das wirklich, Sophie?«

»Nein. Ja. Ich … weiß es nicht.« Verzweifelt sehe ich ihn an, suche nach einer Erklärung für diese völlig unlogische Anziehungskraft zwischen uns. »Wir sollten das nicht tun.«

Ich atme jetzt schwer und kann meinen Blick nicht mehr von ihm lösen, strafe meine Worte Lügen, weil ich immer noch vor Verlangen zittere. Und Matteo geht es genauso, das kann ich sehen. Er kontrolliert es besser als ich, aber seine Brust hebt und senkt sich schnell, und seine Augen sind wie flüssiges Gold, verschlingen mich.

»Ich tue gerne Dinge, die ich nicht tun sollte«, sagt er rau und legt die Hand an meine Wange, streicht mit dem Daumen über meine Lippen, was meine Knie ganz weich macht. »Wieso kämpfst du so dagegen an?«

Er beugt sich vor und küsst mich. Sanft und gleichzeitig fordernd streicht seine Zunge über meine Lippen, und ich öffne sie ihm willig, schmecke ihn in meinem Mund. Aber nur einen Augenblick. Dann hört er wieder auf und lässt seine Hand sinken, was mir ein protestierendes Keuchen entlockt.

»Ich bin kein Bittsteller, Sophie. Wenn du das wirklich nicht willst, dann …«

Weiter kommt er nicht, denn ich schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn wieder zu mir.

»Ich will«, stöhne ich und küsse ihn. »Bitte …«

Er lächelt triumphierend, und Erleichterung durchflutet mich, als seine Arme sich wieder fest um mich schließen. Plötzlich habe ich keine Ahnung mehr, was mich überhaupt hat zögern lassen. Ich weiß nur, dass er nicht gehen darf. Dass ich gar nicht darüber nachdenken will, was passiert, wenn ich ihn nicht mehr spüren, nicht mehr schmecken kann. Es war aussichtslos, mich gegen dieses Gefühl zu wehren. War mir das nicht eigentlich schon klar, seit die Eingangstore der Villa sich hinter uns geschlossen haben?

Ich will diesen Mann, mit Haut und Haaren und ganz und gar, und es ist mir total egal, was morgen ist. Oder was gestern war. Ich will ihn jetzt und sofort, presse meinen Körper an seinen und erwidere seinen Kuss rückhaltlos, weil sich das Verlangen, das sich in mir aufgestaut hat, mit aller Macht Bahn bricht.

Matteo schiebt mich von sich weg, ohne unseren Kuss zu unterbrechen, streift mir den Kimono von den Schultern, und dann presst er mich an sich, und seine Hände sind überall auf meinem nackten Körper, erkunden mich ungeduldig und drängend.

Aber das genügt mir nicht, ich will mehr, ich will ihm noch näher sein. Deshalb reiße ich an seinem Shirt und schiebe es hoch, damit ich seine Haut an meiner spüren kann. Er hilft mir, zieht es aus und wirft es achtlos auf den Boden. Bewundernd lasse ich die Finger über seine Brust gleiten, spüre die harten Muskeln unter der Haut. Es ist alles perfekt geformt, genauso wie ich es mir ausgemalt hatte. Oder fast perfekt, denke ich, denn jetzt kann ich sehen, dass sich die weiße, gezackte Narbe von seinem Hals über die linke Brusthälfte bis zum Ende seines Rippenbogens zieht. Direkt über sein Herz, denke ich, und senke instinktiv meine Lippen auf die Stelle, an der sie am breitesten ist.

»Sophie«, stöhnt er und schiebt eine Hand in mein Haar, zieht meinen Kopf zurück. Er erobert erneut meinen Mund, küsst mich schwindelig, indem er mich abwechselnd erst mit Lippen und Zungenspitze neckt und den Kuss dann wieder vertieft.

So war es nie, wenn ich mit den anderen Männern zusammen war, die es in meinem Leben schon gab. Es war zwar irgendwie nett, meistens jedenfalls, aber gar nicht zu vergleichen mit dem, was Matteo mich fühlen lassen kann. Ich verliere den Boden unter den Füßen und es ist, als würde ich endlos fallen. Bebend liege ich in seinen Armen, als er sich irgendwann von meinen Lippen löst.

In seinen Augen steht pure, ungezügelte Lust, und sie überträgt sich auf mich, droht mich zu überwältigen. Mit zitternden Fingern versuche ich, seinen Gürtel zu öffnen, um auch diese letzte Barriere, die mich von ihm trennt, aus dem Weg zu räumen. Doch es gelingt mir nicht, weil meine Bewegungen so ungelenk sind, und irgendwann hält er mich auf, zieht mich wieder an sich, als ich protestierend aufschluchze.

»Bitte«, hauche ich, weil ich weitermachen will. Doch dann merke ich, dass mein Zittern jetzt unkontrollierbar ist.

»Schsch, ganz ruhig«, flüstert er und küsst mich. »Wir haben Zeit.«

Er hebt mich hoch und trägt mich zu der breiten Ledercouch, setzt sich darauf, mit mir auf seinem Schoß, und hält mich fest, streichelt und küsst mich sanft, während ich mich langsam beruhige.

»Du hast keine Ahnung, wie unglaublich schön du bist, oder, Sophie?«, flüstert er an meinem Ohr, als ich endlich ruhiger atme, und seine Liebkosungen werden wieder forscher. Fordernder. »Die perfekte Muse für jeden Künstler. Nichts an dir ist unproportioniert, und deine Farben sind die der Verführung: dein schwarzes, glänzendes Haar, in dem man sich verlieren möchte, deine blaugrauen Augen, die einen kühl und abweisend fixieren, aber auch überschäumen können, wie Gischt im Sturm. Und diese vollen Lippen, die so heiß und leidenschaftlich küssen.« Sein Finger fährt die Linie meiner Lippen nach und dann über meinen Hals. »Kann einen ziemlich wahnsinnig machen, wenn man das nicht aus dem Kopf kriegt.«

Er küsst mich wieder, diesmal lange, während er seinen Finger weiterwandern lässt, durch das Tal zwischen meinen Brüsten. Ohne Vorwarnung nimmt er dann einen meiner harten Nippel zwischen die Finger, dreht leicht daran, und ich keuche auf, als sich mein Unterleib lustvoll zusammenzieht.

»Gefällt dir das?« Matteo lächelt auf eine träge Art und reizt meine Brustspitze wieder, sieht mir ins Gesicht, während er einen Schauer der Lust durch meinen Körper jagt und dann noch einen. Hilflos schließe ich die Augen und reiße sie gleich anschließend wieder auf, weil ich spüre, wie sein Arm, der mich hält, in meinem Rücken nachgibt und ich nach hinten sinke. Eine Sekunde später schließen sich seine Lippen warm um meine Brustwarze, und seine Zunge umrundet sie, saugt daran.

Ich bin nicht mehr ich, wimmere und keuche und vergrabe die Hände in seinem weichen Haar, um zu verhindern, dass er aufhört mit dem, was er tut. Aber er hört auf, hebt den Kopf.

»Matteo …« Ich winde mich auf seinem Schoß, aber er lächelt nur.

»So empfänglich«, sagt er zufrieden und streicht quälend langsam über meine Brust, ohne mich wieder da zu berühren, wo ich es möchte – wo ich ihn brauche –, weiter über meinen Bauch und bis zwischen meine Beine. Ich folge seiner Hand mit den Augen, erschüttert darüber, was seine Berührungen in mir anrichten, aber auch fasziniert davon, wie erregend der Anblick seiner dunklen Männerhand auf meiner weißen Haut ist. Und dann kann ich nicht mehr denken, weil sein Finger zwischen meine Schamlippen taucht und durch meinen feuchten Spalt fährt. Er dringt tief in mich ein, lässt einen zweiten Finger folgen, füllt mich aus, was mir den Atem aus den Lungen presst. »Und so bereit.«

Fiebrig vor Lust schlinge ich die Arme um seinen Hals und will mich auf seiner Hand bewegen, will dieses Gefühl auskosten, das mich so berauscht. Doch wieder lässt er es nicht zu, zieht sich zurück, was mich enttäuscht aufstöhnen und ihn grinsen lässt.

»Nicht so eilig. Ich hatte fast eine Stunde lang Zeit, mir zu überlegen, was ich alles mit dir tun werde, Sophie, deshalb will ich das hier auskosten. Außerdem verdienst du eine Strafe dafür, dass du fast meinen Ruf ruiniert hättest.«

»Ich … versteh nicht«, stammele ich abgehackt, weil er jetzt mit dem Finger wieder in mich eintaucht und ganz leicht über meine empfindlichste Stelle reibt, während ich in seinen Augen versinke, die schimmern wie flüssiger Honig.

»Ich habe noch nie eine meiner Sitzungen früher beendet. Aber noch ein bisschen länger, und ich hätte dich auf diesem verdammten Tisch vor aller Augen genommen.« Er seufzt, und es klingt tatsächlich ein bisschen frustriert. »Viel hätte nicht gefehlt.«

Ich lächle an seinen Lippen, ohne jedes schlechte Gewissen, weil das klingt, als wäre ich tatsächlich etwas Besonderes für ihn. Doch der letzte, winzige Rest meiner Vernunft, den mein Verlangen noch nicht zum Schweigen gebracht hat, warnt mich sofort, das nicht zu denken. Es ist nur Sex. Und eine Ausnahme. Für dich, nicht für ihn. Er macht das immer so. Deshalb gibt es nur diesen Abend, diese eine Nacht – dann gehst du wieder, dann ist das hier vorbei. Eine kurze Affäre, mehr nicht, nur …

Matteo steht mit mir in den Armen auf und dreht sich um, legt mich wieder auf der Couch ab. Das kühle Leder ist angenehm auf meiner Haut, und mit einem wohligen Gefühl der Erregung strecke ich die Arme nach oben über meinen Kopf und schiebe alle Gedanken daran, was später sein wird, weit, weit weg. Jetzt ist nur er wichtig und das, was er mit mir vorhat. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber mir ist alles recht – solange er nur weitermacht.

Doch dann schüttele ich den Kopf, als er am Ende der Couch in die Knie geht, mich zu sich heranzieht und meine Beine öffnet.

»Nein«, hauche ich und stütze mich auf die Ellbogen, aber ich habe keine Chance, meine Beine wieder zu schließen, weil Matteo sie festhält und anfängt, die Innenseite meiner Schenkel zu küssen. Sinnlich langsam gleitet er immer weiter nach unten. Ich beiße mir auf die Lippen, weil es so ein unglaublich erotischer Anblick ist, wie er sich stückweise vorarbeitet, immer weiter auf meine sehnsuchtsvoll pochende Mitte zu. Mir wird heißer und heißer, ich spanne mich an, als er schließlich mit den Daumen meine Schamlippen teilt, und schüttele den Kopf, als er mich mit seinen goldenen Augen ansieht. »Nein.«

Ich habe Angst, dass es zu viel ist, doch er lächelt nur.

»Doch, Sophie. Lass dich gehen. Genieß es«, sagt er und beugt sich vor. Eine Sekunde später berührt er mit der Zungenspitze meine empfindlichste Stelle.

Oh Gott! Mit einem heiseren Stöhnen lasse ich mich wieder zurücksinken, kralle die Finger in das Leder der Couch, bäume mich auf, weil Flammen durch meinen Körper schießen. Es ist alles, was ich tun kann, denn Matteo lässt mir keine Chance, seiner süßen Folter auszuweichen, reizt mich, zuerst sanft und dann fester, gleichmäßiger. Ich spüre, wie sich mein Unterleib in Wellen zusammenzieht und sich ein Orgasmus in mir aufbaut. Aber er ist viel gewaltiger als alles, was ich bis jetzt erlebt habe, vollkommen anders als die blassen Gefühle, die meine bisherigen Bettpartner in mir geweckt haben – wie ein Meisterwerk verglichen mit den krakeligen Malversuchen eines Vorschulkindes. Bebend halte ich still, oder ich versuche es zumindest, bis ich kurz davor bin, in tausend kleine Teile zu zerspringen. Ich will es, sehne den Augenblick herbei, doch Matteo hält plötzlich inne, wartet, bis ich mich beruhigt habe, nur um dann aufs Neue zu beginnen und mich auf einer weiteren, noch höheren Welle der Lust reiten zu lassen.

Es ist, als hätte mein Körper vollkommen das Kommando über meinen Geist übernommen. Da ist keine Scham mehr und keine Zurückhaltung, ich kann nur noch fühlen, und der einzige Gedanke, für den mein Gehirn noch Kapazitäten hat, ist Erlösung. Aber es steigert sich nur, hört nicht auf, weil Matteo keine Gnade kennt, mich weiter leckt und seine Finger in mich stößt, mich einem neuen Höhepunkt entgegentreibt, den er mich dann doch nicht erleben lässt.

»Matteo«, schluchze ich irgendwann, nach Stunden oder Minuten, und werfe den Kopf hin und her. Mein Körper ist gespannt wie eine Sehne, bebt unkontrolliert. »Lass mich kommen.« Meine Stimme klingt flehend. »Bitte!«

Doch er schüttelt den Kopf, erhebt sich stattdessen, und für eine Schrecksekunde glaube ich, dass das alles nur ein grausames Spiel war. Dass er mich mit meiner unerfüllten Begierde tatsächlich allein lassen will. Bis unsere Blick sich treffen, und ich die Anspannung auf seinen Zügen sehe. Er ist überhaupt nicht so kontrolliert, wie seine Liebkosungen sich angefühlt haben, sondern genauso erregt wie ich.

»Ich will in dir sein, wenn du kommst«, sagt er heiser, und seine Hände zittern, als er seinen Gürtel löst und seine Hose nach unten schiebt, sie abstreift, genau wie alles andere, was er noch trägt. Dann streckt er mir die Hand hin und zieht mich hoch, bis ich vor ihm stehe.

Mit klopfendem Herzen lasse ich den Blick über seinen schönen Körper gleiten. Er hat kein Problem damit, nackt zu sein, und er hätte auch keinen Grund dazu, denn er sieht tatsächlich aus wie eine dieser Marmorstatuen. Nur das der Teil, der bei den meisten der Steinmänner hier in Rom abgeschlagen oder keusch mit Blättern bedeckt wurde, groß und stolz in die Höhe ragt. Seine Haut schimmert golden im Abendlicht, genau wie sein Haar und seine Augen, und ich streiche begierig über seinen festen Bauch, dessen Muskeln unter meiner Berührung beben.

»Fass mich an«, stößt er hervor und keucht auf, als ich meine Hand um seinen prallen, beeindruckend großen Schwanz lege. Die Haut ist heiß und samtweich, bildet einen Kontrast zu der stählernen Härte darunter, und ich liebe es, ihn zu berühren, empfinde überhaupt keine Scheu, selbst wenn ich gar nicht wirklich weiß, was ich da tue. Es ist neu für mich, aber ich muss etwas richtig machen, denn Matteo stöhnt lustvoll.

Und auf einmal gewinnt die unvernünftige, mutige Sophie die Oberhand, die alles auskosten will bis zur Neige, weil es vielleicht nur dieses eine Mal gibt. Die Sophie, die mir immer noch seltsam fremd vorkommt, aber die ganz offensichtlich auch ein Teil von mir ist. Deshalb lasse ich mich auf die Knie sinken und blicke zu ihm auf, ohne ihn loszulassen.

Seine Augen werden dunkel, aber er hält mich nicht auf, als ich die Lippen öffne und sie über seine Penisspitze schiebe, ihn in den Mund nehme. Zaghaft lasse ich die Zunge um ihn gleiten und lächle, als er scharf die Luft einzieht.

Das habe ich auch noch nie getan – allein der Gedanke hätte mich vermutlich gestern noch abgeschreckt. Aber jetzt will ich mich revanchieren für die süße Folter seiner Zunge, mit der er mich gerade fast wahnsinnig gemacht hat, nehme ihn noch weiter in den Mund und sauge an ihm.

»Sophie.« Matteo vergräbt die Hände in meinem Haar, als ich einen Rhythmus finde, kommt mir mit kleinen Stößen entgegen. Und ich genieße es, seine Lust weiter zu steigern. Es macht mir nichts aus, dass er mich benutzt, um sich zu befriedigen, im Gegenteil. Begierig blicke ich zu ihm auf, betrachte seinen angespannten Körper, der jetzt meinen Liebkosungen ausgeliefert ist, und fühle eine ganze neue Stärke, ein berauschendes Gefühl der Macht, weil ich diesen unglaublich attraktiven Mann vor Lust ganz schwach machen kann. Es erregt mich genau wie ihn, und neue Nässe schießt zwischen meine Beine, je härter und unkontrollierter seine Bewegungen werden.

Er wächst in meinem Mund, atmet unregelmäßiger, und ich will weitermachen, will mehr schmecken als die ersten salzigen Tropfen seiner Sehnsucht auf meiner Zunge. Doch Matteo hält auf einmal meinen Kopf nicht mehr, schiebt mich stattdessen zurück, zieht mich hoch und erstickt meinen Protestlaut mit einem wilden Kuss, während er sich mit mir durch den Raum bewegt.

»Gott, Sophie«, stöhnt er an meinen Lippen, »ich habe schon lange keine Frau mehr so begehrt wie dich.« Er hebt mich hoch und instinktiv schlinge ich meine Beine um ihn, spüre wieder, wie stark er ist und wie wenig es ihm ausmacht, mein Gewicht zu tragen.

»Dann nimm mich«, flüstere ich, immer noch wagemutig. »Ich will dich in mir spüren.«

Seine Augen blitzen auf, doch etwas huscht über sein Gesicht, lässt ihn zögern.

»Wir müssen erst …«

»Bitte«, hauche ich, und ich kann sehen, wie die Lust seine Bedenken verdrängt, spüre, wie er die Arme lockert und mich langsam an sich heruntergleiten lässt, bis die Spitze seines Glieds meine Schamlippen teilt. Ich keuche auf, als sein breiter Schaft in mich eindringt, mich ganz ausfüllt.

Einen Moment lang sehen wir uns nur in die Augen, ohne uns zu bewegen, genießen das Gefühl, vereint zu sein. Dann macht Matteo mehrere Schritte nach vorn und beugt sich vor, und plötzlich spüre ich etwas Weiches im Rücken – er hat mich auf den Tisch gelegt, auf dem ich vorhin so reglos ausharren musste.

Matteo ist über mir und schiebt mich hoch, zieht sich so aus mir zurück und stößt dann wieder in mich, aber langsam und mit zusammengebissenen Zähnen. Es kostet ihn sichtlich enorme Anstrengung, sich zu beherrschen – was ich nicht will. Deshalb schließe ich die Beine um seine Hüften, komme ihm entgegen, fordere mehr. Doch er schüttelt den Kopf.

»Wir dürfen das nicht, Sophie«, sagt er mit einem gequälten Gesichtsausdruck und widerspricht sich selbst, indem er wieder tief in mich eindringt. »Ich muss erst von unten ein Kondom holen.«

Die Falte auf seiner Stirn sagt mir, dass er sich sehr darüber ärgert, dass er nicht daran gedacht hat, eins mitzubringen, weil er weitermachen will und nur noch gerade so an seiner Selbstbeherrschung festhalten kann.

Schwach vor Erleichterung lächle ich ihn an. »Nein, musst du nicht«, erkläre ich ihm. »Es kann nichts passieren. Wenn … sonst nichts dagegenspricht?«

Fragend blicke ich ihn an, beobachte, wie die Information, dass ich die Pille nehme und deshalb nicht ungewollt schwanger werden kann, langsam in sein Bewusstsein sinkt. Es hat medizinische Gründe, soll meinen sonst komplett unregelmäßigen Zyklus im Zaum halten, und ich war noch nie so froh darüber, halte den Atem an, als ich sehe, wie das Feuer in seinen Augen, das er so mühsam unter Kontrolle gehalten hat, wieder ungezügelt aufflammt.

»Es spricht nichts dagegen«, sagt er. »Oh Gott, Sophie, ich will so gerne in dir kommen.«

Ich schlinge die Arme um seinen Hals und küsse ihn genauso wild wie er mich, lasse mich wegtragen von der Leidenschaft, die nicht mehr aufzuhalten ist zwischen uns. Die ich nicht aufhalten will.

Matteo nimmt mich mit kraftvollen Stößen, und ich bin wie im Rausch, lehne den Kopf nach hinten und empfange ihn willig, ergebe mich der Macht, mit der er mich endlich in den Orgasmus schickt, auf den ich schon viel zu lange warte. Ich schreie auf, als ich spüre, wie meine Muskeln sich ein letztes Mal um seinen heißen Schaft zusammenkrampfen, als er tief in mich eindringt, und dann explodiere ich ohne Vorwarnung, fühle, wie die Wellen der Erlösung durch meinen Körper rasen und alles mitreißen, jeden Winkel erreichen. Matteo folgt mir einen Augenblick später, erstarrt und stöhnt meinen Namen, bevor auch er kommt. Ich spüre, wie er sich in mich ergießt, und jedes Zucken seines prallen Glieds setzt sich in mir fort, löst neue, heiße Schauer der Lust aus, die mich so überwältigen, dass ich unkontrolliert zittere und Tränen über meine Wangen laufen.

Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir uns beruhigen. Lange. Aber irgendwann rührt Matteo sich wieder, hebt den Kopf, und als wir uns ansehen, erkenne ich, dass ihn die Macht unserer Vereinigung genauso erschüttert hat wie mich. Sein Blick ist verhangen, und es dauert einen Moment, bis sich das ändert. Aber dann kehrt mit dem Glitzern seiner Augen auch die Kraft in seinen Körper zurück, und er verlagert sein Gewicht.

»Sophie.«

Ich kann nur schwach lächeln und spüre mit einem Anflug von Bedauern, wie er sich aus mir zurückzieht und unsere Verbindung löst. Er hilft mir hoch und zieht mich wieder an sich, lehnt sich dann gegen den Tisch, weil wir beide noch ein bisschen wackelig auf den Beinen sind.

»So war das nicht geplant«, sagt er mit belegter Stimme und küsst mich auf das Haar. Sein Atem geht immer noch schwer, und ich höre seinen schnellen Herzschlag, spüre seine warme Haut an meiner.

Ich möchte eigentlich nicht denken, aber die Realität schiebt sich unaufhaltsam vor das wohlige Gefühl der Befriedigung, das mich gerade noch erfüllt hat.

Nein, das war so nicht geplant. Das war … viel zu gut. Viel zu intensiv. Berauschend. Fast mehr, als ich ertragen konnte. Deshalb ist die Tatsache, dass ich es sofort wieder tun möchte, bestimmt kein gutes Zeichen.

»Ich hab die Kontrolle verloren.« Ich höre das Erstaunen in Matteos Stimme, offenbar passiert ihm das nicht häufig. Er rückt mich ein bisschen von sich ab, betrachtet mich und bemerkt erst jetzt die Tränenspuren auf meinen Wangen, streicht darüber. »Habe ich … dir wehgetan?«

Stumm schüttele ich den Kopf, weil ich einfach noch zu sprachlos bin, um in Worte zu fassen, wie ich mich fühle. Ich kann das alles noch nicht fassen, schlinge nur fest die Arme um seinen Hals, als er mich mit neuer Entschlossenheit wieder hochhebt und über die Treppe nach unten trägt.

Körperlich geht es mir gut, denke ich, von dem wunden Gefühl zwischen meinen Beinen mal abgesehen, wo ich ihn immer noch spüren kann. Aber es fühlt sich trotzdem so an, als hätte er mir etwas angetan, etwas, das mich für immer verändert hat, und jetzt ist da dieser Schmerz in meiner Brust und ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Schwach halte ich mich an ihm fest und vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, atme seinen Duft ein.

»Wo bringst du mich hin?« Es ist mir eigentlich egal, ich will nur, dass er mich nicht loslässt, will es noch ein bisschen genießen, bevor diese schillernde Seifenblase, in der ich gerade schwebe, ganz sicher zerplatzt.

Er antwortet nicht, stattdessen spüre ich, wie ich plötzlich in eine weiche Matratze einsinke. Das kommt so unerwartet, dass ich überrascht die Augen aufreiße.

Ich liege auf einem breiten Bett in einem Raum, der größer ist als der, in dem ich mich umgezogen habe. Die Möbel sind aus dunklem Nussholz und auf dem stummen Diener, der auch hier vor dem Kleiderschrank steht, hängen die Sachen, die Matteo vorhin bei unserem Ausflug ins Museum getragen hat. Das hier muss sein Schlafzimmer sein.

Matteo beugt sich über mich und stützt die Arme neben meinen Schultern auf, blickt mit einem wiedererwachten Funkeln in den Augen auf mich herunter. Die gezackte Narbe auf seiner perfekt geformten Brust gibt ihm etwas Wildes, und ich kann mich gar nicht sattsehen an seinem Anblick, versinke in seinen Augen, die mit einer Mischung aus Zufriedenheit und neuem Begehren auf mir ruhen.

»Dahin, wo ich eigentlich mit dir hinwollte, bevor du mir so den Kopf verdreht hast, dass ich das nicht mehr geschafft habe«, antwortet er, reichlich verspätet, auf meine Frage und lässt sich in einer fließenden Bewegung neben mich auf das Bett fallen, zieht mich wieder in seine Arme, sodass ich auf ihm liege. »Und diesen sehr viel gemütlicheren Ort werden wir erst wieder verlassen, wenn ich mit dir fertig bin und all das tun konnte, was ich mir ausgemalt habe.«

Ein Schauer durchläuft mich bei dem Gedanken an das, was dieser Abend und diese Nacht noch für mich bereithalten, und als er sich mühelos weiterdreht, bis er über mir liegt, mich mit seinem Gewicht in die Matratze drückt und anfängt, mich zu küssen, heiße ich die Nebel der Lust willkommen, die mich vergessen lassen, dass es nur ein Augenblick ist, ein schwacher Moment. Mehr kann es nicht sein, mehr darf es nicht sein. Die Sonne sinkt gerade, und sobald sie morgen wieder aufgeht, muss ich vernünftig sein. Ich muss …

Matteo vertieft seinen Kuss, und ich schlinge die Arme ganz fest um ihn und höre endgültig auf zu denken.
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»Du hast die letzte Nacht mit Matteo Bertani verbracht?« Sarah reißt die Augen weit auf und guckt so überrascht, dass ich kurz lächeln muss, obwohl mir eigentlich gar nicht danach ist. Schließlich ist das eine ernste Angelegenheit. Was Sarah offenbar nicht findet, denn als sie sich fängt, grinst sie breit. »Das ist ja irre!«

»Ja, ich fürchte, das trifft es ziemlich genau.« Ich verziehe das Gesicht, auch weil sie das alles so laut gesagt hat. »Und schrei nicht so. Sonst hört uns deine Schwägerin noch«, ermahne ich sie, aber Sarah winkt ab.

»Keine Sorge. Grace hat doch gesagt, sie geht Jonathan wecken, also ist sie jetzt oben im Schlafzimmer – und wir sind in der Küche zwei Etagen tiefer, also garantiert außer Hörweite.« Sie kichert. »Eine so große Villa wie die meines Bruders hat ihre Vorzüge, was Privatsphäre angeht.«

Ich erwidere ihr Lächeln und spüre, wie mir gleich viel leichter ums Herz wird. Es tut so gut, sie zu sehen, dass ich den Blick gar nicht von dem kleinen Bildschirm meines Netbooks vor mir auf dem Tisch lösen mag aus lauter Angst, sie könnte wieder verschwinden. Wer immer das Skypen erfunden hat, sollte einen Orden bekommen, finde ich – weil es so viel schöner ist, nicht nur die Stimme eines vertrauten Menschen am Telefon zu hören, sondern ihn auch zu sehen, vor allem, wenn man sich wie ich gerade weit weg von zu Hause in einer emotionalen Ausnahmesituation befindet und eine Freundin braucht. Nur die Tatsache, dass Sarah gerade bei ihrem Bruder und dessen Frau zu Besuch ist, macht die Sache ein bisschen komplizierter.

»Aber sobald sie zurückkommt, reden wir über etwas anderes, okay?«, flehe ich und finde es schrecklich, dass sie wahrscheinlich viel zu wenig Zeit hat, gerade jetzt, wo ich so dringend ihren Rat brauche. Immerhin kennt sie Matteo aus der Zeit, als sie selbst hier in Rom studiert hat, und sie ist auch sonst die Einzige weit und breit, der ich erzählen kann, was mir auf der Seele brennt.

»So schnell kommt Grace nicht zurück«, beruhigt sie mich. »Sie gibt uns bestimmt erst mal Gelegenheit, ein bisschen zu reden – jetzt, wo sie weiß, dass du dich um ihr Problem kümmerst.«

Das war nämlich der hauptsächliche Grund für Sarahs Vorschlag zu skypen: weil ihre Schwägerin gerne persönlich mit mir sprechen und mich um etwas bitten wollte. Eigentlich ist es sogar mehr als eine Bitte, es ist ein offizieller Auftrag, denn sie sucht ein Geburtstagsgeschenk für ihren Mann, Sarahs Bruder Jonathan. Und da der moderne Kunst liebt, möchte sie, dass ich ihr dabei helfe, etwas Passendes zu finden. Was ich natürlich gerne tun werde. Ich mag Grace, sie ist sehr nett, auch wenn wir uns bis jetzt nur einige wenige Male getroffen haben. Und wenn sie mir meine Freundin jetzt wirklich erst mal allein überlässt, dann mag ich sie sofort noch viel lieber, denke ich seufzend.

Sarah grinst, als sie mein Seufzen hört, und streicht sich ihre dunklen Haare hinter das Ohr – eine Geste, die sie oft macht, seit sie sie wieder schulterlang trägt. Ihre tiefblauen Augen funkeln amüsiert.

»Es ist nämlich nicht so, dass man dir nicht ansieht, dass du Redebedarf hast«, sagt sie. »Wobei Grace ganz sicher Verständnis für deine Situation hätte. Sie kennt sich sehr gut aus mit schwierigen Männern, schließlich ist sie mit meinem Bruder verheiratet.«

Ich muss lächeln, denn ich kenne die Geschichte der beiden aus Sarahs Erzählungen. Aber das kann man schwerlich mit meiner Situation vergleichen.

»Das ist doch etwas ganz anderes«, protestiere ich. »Bei Grace und deinem Bruder war es die große Liebe, aber das zwischen Matteo und mir, das ist …«

Nur eine Affäre, wollte ich eigentlich sagen, aber ich kriege es nicht über die Lippen. Weil ich ja nicht mal weiß, ob man es überhaupt schon so nennen kann. Dafür müsste ich schließlich mehr als eine Nacht mit ihm verbringen. Und das sollte ich besser lassen.

»… nicht so einfach«, beende ich deshalb meinen Satz und zucke mit den Schultern.

»So einfach, wie es in der Zusammenfassung klingt, war es bei den beiden auch nicht, glaub mir.« Sarah lacht. »Aber jetzt will ich erst mal wissen, was da bei dir los ist. Und lass ja keine Details aus, hörst du?«

Schnell berichte ich ihr, was sie noch nicht weiß – von meinem ersten Zusammentreffen mit Matteo auf Giacomos Empfang und der Tatsache, dass er für uns diese Expertise machen soll, hatte ich ihr schon erzählt – ohne zu ahnen, was noch alles passieren würde. Und natürlich verschweige ich doch die pikanten Details. Dafür haben wir schließlich keine Zeit. Außerdem ist mir diese neue, hemmungslose Sophie, die Matteo in mir zum Vorschein gebracht hat, selbst noch so fremd, dass ich nicht darüber sprechen kann – nicht mal mit Sarah, meiner engsten Vertrauten.

Meine älteste Freundin ist sie zwar nicht, denn wir kennen uns erst seit knapp zwei Jahren, aber seitdem ist sie mir sehr wichtig geworden. Damals, als wir uns trafen, stand sie kurz vor ihrer Hochzeit mit ihrem Mann Alexander und suchte bei uns – ähnlich wie Grace jetzt – ein passendes Geschenk für ihn. Wir waren uns sofort sympathisch, aber eine Freundschaft konnte nur daraus werden, weil sie als eine der Wenigen Verständnis für meine Situation hat. Ihr musste ich nie erklären, warum ich oft keine Zeit habe, und sie nimmt es mir auch nicht übel, wenn ich kurzfristig eine Verabredung absagen muss, weil mir beruflich etwas dazwischenkommt oder etwas mit Mum ist. Andere geben dann irgendwann entnervt auf, deshalb sind viele meiner früheren Freundschaften eingeschlafen oder nie über ein gewisses Stadium hinausgekommen. Aber Sarah hat diese liebenswert-hartnäckige Art, wenn es um unsere Treffen geht, sie ruft immer wieder an und wartet geduldig, bis es klappt mit einem Termin, und dafür bin ich ihr sehr dankbar. Ohne sie wäre ich, gerade in der letzten, so anstrengenden Zeit, sehr einsam gewesen, und eigentlich habe ich außer ihr niemanden, dem ich meine Probleme anvertrauen kann – jedenfalls nicht, wenn sie so geartet sind wie das mit Matteo. Das kann ich nur mit ihr besprechen, und ich hoffe sehr auf ihren Rat, schließlich kennt sie ihn aus der Zeit, als sie hier in Rom studiert hat.

Eine gute Zuhörerin ist sie auf jeden Fall, sie hängt sogar regelrecht an meinen Lippen, vor allem, als ich dazu komme, was in Matteos Atelier passiert ist. »Und dann?«, will sie wissen.

Ich seufze. »Dann hat er mich runtergetragen in sein Schlafzimmer, und wir haben es noch mal getan.«

Das ist die absolute Kurzfassung, denn Matteo hat sein Versprechen wahrgemacht und mich mitgerissen in einen erotischen Taumel, den ich noch gar nicht verkraftet habe. Meine Lippen fühlen sich geschwollen an, mein Körper schmerzt auf angenehme Weise und da ist diese ungewohnte Nässe zwischen meinen Beinen, die mich daran erinnert, dass das alles kein Traum war. Nur absolut traumhaft …

»Okay«, sagt Sarah gedehnt und reißt mich aus den Erinnerungen, in die ich kurz abgedriftet war. »Und warum bitte schlummerst du dann jetzt nicht noch ganz entspannt neben ihm im Bett, sondern sitzt allein in deinem Hotelzimmer?« Ihr Gesicht ist plötzlich sorgenvoll. »Doch nicht etwa, weil du diesen Termin mit mir und Grace einhalten wolltest?«

Unglücklich schüttele ich den Kopf. »Ich musste heute Morgen einfach gehen.«

Wir sind irgendwann erschöpft eingeschlafen, aber ich schätze, für mich war es so ungewohnt, in den Armen eines Mannes zu liegen, dass ich ganz früh wieder wach geworden bin. Und als ich Matteo so dicht neben mir sah – die dunkelblonden Haare zerzaust in der Stirn und die schönen Züge im Schlaf ganz entspannt – wusste ich sofort, dass ich auf gar keinen Fall bleiben kann.

Sarah hebt ungläubig die Augenbrauen. »Aha. Und was hat er dazu gesagt?«

»Gar nichts. Er hat noch geschlafen«, erkläre ich ihr, was sie ziemlich entrüstet.

»Du hast dich einfach so weggeschlichen?«

Ich verziehe schuldbewusst das Gesicht, weil es ziemlich gut beschreibt, was passiert ist. »Einfach so« ist mir das allerdings nicht gelungen, es war verdammt schwer, seine Wärme und dieses Haut-an-Haut-Gefühl aufzugeben und mich vorsichtig von ihm zu lösen, ohne dass er aufwacht. Und als ich dann neben dem Bett stand und ihn noch ein letztes Mal betrachtet habe, hätte nicht viel gefehlt und ich hätte mich wieder neben ihn gelegt. Doch irgendwie habe ich es geschafft, mich umzudrehen und leise ins Gästezimmer zu gehen, wo ich mich schnell wieder angezogen habe.

Das Tor war geschlossen, als ich das Grundstück verlassen wollte, und für einen Moment dachte ich schon, dass ich Matteo doch wecken muss. Aber eine Angestellte der Stiftung kam zum Glück gerade, um Unterlagen zu holen, die sie gestern im Büro vergessen hatte, und konnte mich rauslassen. Kurze Zeit später war ich dann wieder im Hotel, wo ich – abgesehen von einem kurzen Telefonat mit meinem Vater – fast die ganze Zeit auf dem Bett gelegen und die Decke angestarrt habe. Und dann fiel mir wieder ein, dass ich Sarah zugesagt hatte, heute Morgen mit ihr und Grace zu skypen, was mir wie gerufen kam.

Hilflos hebe ich die Arme, weil Sarah mich immer noch anstarrt, als hätte ich sie nicht mehr alle.

»Schau mich nicht so an, ich musste wirklich gehen«, rechtfertige ich mich. »Weil ich sonst garantiert schwach geworden wäre und noch mal mit ihm geschlafen hätte. Und das hat doch alles keinen Zweck. Ich muss zurück nach London, bald schon.« Und ihn vergessen, füge ich in Gedanken beklommen hinzu. Was vielleicht nicht geht …

Sarah scheint das Problem nicht zu erkennen. »Ja, und? Dann solltest du doch gerade deshalb die Zeit nutzen, die du mit ihm hast.« Sie seufzt schwer, als ich sie nur mit verzweifeltem Gesicht ansehe. »Mensch, Sophie, da lernst du einen der heißesten Männer in ganz Rom kennen und landest mit ihm im Bett – etwas, wofür eine Menge meiner Kommilitoninnen damals gemordet hätten – und dann kneifst du, bevor du herausfinden kannst, was daraus werden würde?« Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt sag nicht, es ist wegen diesem schrecklich langweiligen Nigel, mit dem du noch nicht mal richtig zusammen bist?«

Überrascht blicke ich sie an. »Du findest Nigel langweilig?«

»Todlangweilig sogar«, erwidert sie mit einem Seufzen. »Und dass du ihn ausgerechnet auf unserer Dinnerparty damals wiedertreffen musstest, bedauere ich manchmal. Ich wusste nicht, dass ihr euch von früher kennt, und wenn ich geahnt hätte, dass du ihn anschließend nicht mehr loswirst, hätte ich Alex überredet, ihn nicht einzuladen.«

Jetzt bin ich ernsthaft entsetzt. »Warum hast du mir denn nie gesagt, dass du ihn nicht magst?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Weil du nichts auf ihn kommen lässt. Ich kann das ja auch verstehen, er hat euch geholfen, als es euch nicht gut ging, was zweifellos ein Glücksfall war. Es stimmt auch nicht, dass ich ihn nicht mag. Er ist ganz nett – aber als Mann viel zu lahm für dich, Sophie. Ihr kennt euch jetzt seit einem Jahr, wenn man von eurer Sandkastenfreundschaft absieht – und er hat in dieser ganzen Zeit nicht geschafft, wofür Matteo Bertani nur ein paar Tage braucht?« Sie grinst vielsagend, dann seufzt sie verträumt. »Ich kann dich übrigens verstehen. Ist ein verdammter Traummann, den du dir da geangelt hast. Bei ihm würde ich auch schwach werden, wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre.«

»Ich habe ihn mir nicht ›geangelt‹, es ist einfach … passiert«, protestiere ich.

»So etwas passiert aber nicht ›einfach‹ – jedenfalls nicht dir«, beharrt Sarah. »Und im Übrigen musst du doch auf jeden Fall noch mal zu ihm. Schließlich soll er für euch diese Expertise machen, oder nicht?«

Ich seufze tief. »Das hat sich erledigt. Dad hat sich vorhin gemeldet – der Enzo ist schon verkauft.«

Die Nachricht hat mich selbst sehr überrascht, denn es ist bisher noch nie vorgekommen, dass wir ein Bild aus einer geplanten Auktion wieder herausgenommen haben – das ist normalerweise weder im Interesse unserer Auftraggeber noch in unserem. Aber anscheinend war Lord Ashbury, einer unserer treuesten Stammkunden, so begeistert von dem Gemälde, dass er spontan eine sehr stolze Summe dafür geboten hat – plus eine entsprechende Provision für uns – wenn er vorab den Zuschlag erhält. Dad hat die Anfrage nur weitergegeben, weil Lord Ashbury unserem Haus schon so viele Jahre verbunden ist, und war eigentlich sicher, dass die Lindenburghs nicht darauf eingehen würden. Aber sie haben dem Deal tatsächlich sofort zugestimmt, und nun ist das Bild vom Markt und wir benötigen – sehr zum Bedauern meines Vaters, dem das der Vollständigkeit halber trotzdem lieber gewesen wäre – keine Expertise mehr von Matteo. Er muss also nicht nach London, und ich habe keinen Grund mehr, noch mal zu ihm zu gehen. Ich kann ihn einfach streichen aus meinem Leben – auch wenn Dad wahrscheinlich nicht verstehen wird, warum ich diesen wertvollen Kontakt nicht weiter nutzen will. Aber unter diesen Umständen geht das nicht, ich muss einen Schnitt machen, und das kann ich jetzt. Was gut ist. Jedenfalls versuche ich mir das schon die ganze Zeit einzureden und das Ziehen in meiner Brust zu ignorieren, das einfach nicht verschwinden will.

Sarah findet es auf jeden Fall alles andere als gut, das sehe ich ihr an. Doch als sie gerade etwas sagen will, hält sie plötzlich inne und blickt sich um, lauscht einen Moment.

»Ich glaube, da kommen Grace und Jonathan.« Sie beugt sich vor und sieht mich durchdringend an. »Du musst trotzdem zu ihm gehen, hörst du? Und klären, was da zwischen euch ist.«

Vehement schüttele ich den Kopf, weil sie das einfach nicht verstehen will. »Da ist nichts, Sarah. Es war Sex, mehr nicht. Es hatte keine Bedeutung.« Ich zucke mit den Schultern.

»Unsinn«, widerspricht sie mir. »Natürlich hat es eine Bedeutung, wenn meine vernünftige Freundin plötzlich bereit ist, eine total unvernünftige Nacht mit einem von Roms, ach, was sag ich, Italiens begehrtesten Junggesellen zu verbringen. Der übrigens trotz seines Rufs als ziemlich wählerisch gilt – bei dir aber offenbar sehr schnell schwach geworden ist. Und wenn da nichts wäre, dann wärst du doch jetzt nicht so fertig, oder?« Mit einem wissenden Ausdruck in den Augen betrachtet sie mich, weckt meinen Widerspruch.

»Aber Matteo …«

»… geht seit dem Tod seiner Frau keine Beziehungen ein, ich weiß. Nichts Ernstes jedenfalls – ich kenne die Gerüchte. Aber wer sagt, dass er für dich nicht eine Ausnahme macht? Schließlich hieß es auch immer, dass er Rom nur sehr ungern verlässt. Angeblich tut er das fast nie – aber für dich wäre er dazu bereit gewesen. Das muss etwas zu bedeuten haben, glaub mir.«

Doch ich will das nicht glauben. »Du verstehst das nicht, Sarah. Daraus könnte doch niemals etwas werden. Ich würde schon wegen Mum London niemals auf Dauer den Rücken kehren, und Matteo lebt hier. Außerdem passen wir überhaupt nicht zusammen, wir sind … hey … was machst du denn da?« Das Bild wackelt plötzlich, weil sie nach ihrem Tablet gegriffen hat, der die ganze Zeit vor ihr stand und über dessen Webcam ich sie sehen kann.

»Ich zeige dir was«, höre ich ihre Stimme sagen und die Kameralinse schwenkt herum, fängt jetzt das Esszimmer ein, wo ich, als Sarah den Tablet wieder ruhig hält, Grace und Jonathan sehe. Mir fällt wieder auf, was für ein schönes Paar die beiden sind, sie zierlich und rotblond, er groß und schwarzhaarig, und offensichtlich sehr verliebt, denn sie stehen noch auf der letzten Stufe der Treppe, die sie gerade heruntergekommen sind, und küssen sich. Als sie damit endlich aufhören und die letzte Stufe nach unten gehen, bleiben sie ein weiteres Mal stehen, und während sie miteinander reden, legt Jonathan die Hand auf Grace’ Bauch, der sich schon deutlich wölbt. Sie ist im fünften Monat, hat sie mir vorhin stolz erzählt, und das Kind ist gerade Thema bei den beiden, wie ich unschwer erkennen kann.

»Siehst du das?«, sagt Sarah. »So geht das hier ständig – sie knutschen wie zwei frisch Verliebte, obwohl sie jetzt schon fast genauso lange verheiratet sind wie Alex und ich.«

»Ihr beide knutscht auch«, protestiere ich und höre sie lachen.

»Ja, stimmt. Aber so schlimm wie Jonathan und Grace waren wir nie. Manchmal hat man das Gefühl, dass sie ohne einander gar nicht sein können. Und jetzt kriegen sie sogar ein Baby, obwohl er eigentlich nie Kinder wollte, und er macht uns alle wahnsinnig mit seiner Überfürsorge. Das ist …« Ich höre, wie sie schluckt. »Ich kann das manchmal immer noch nicht glauben, wie sehr er sich verändert hat. Er hat jahrelang niemanden an sich rangelassen, aber dann kam Grace, und bei ihr war auf einmal alles anders. Dabei hätte niemand damals auch nur einen Penny darauf verwettet, dass das was wird mit den beiden, weil sie angeblich überhaupt nicht zusammenpassen.«

Sie schwenkt den Tablet wieder herum und beugt sich vor, nachdem sie ihn aufgestellt und das Bild sich beruhigt hat, spricht leiser, damit die beiden im Nebenzimmer sie nicht hören.

»Was ich damit sagen will ist: Gib der Sache mit dir und Matteo doch eine Chance. Was hast du schon zu verlieren außer dem Langweiler Nigel?«

Sie lächelt, und ich will darauf antworten und Nigel verteidigen, aber Jonathan und Grace kommen jetzt in die Küche und damit ist mein Vier-Augen-Gespräch mit Sarah beendet, die es jetzt auch eilig hat.

»Alex und ich wollen gleich noch zu meinem Vater nach Lockwood, deshalb muss ich los. Aber wir telefonieren ganz bald noch mal, ja? Und denk dran, was ich dir gesagt habe!«

Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln, während Sarah mir zuzwinkert und ein letztes Mal winkt. Dann trennt sie die Verbindung, der Bildschirm wird schwarz und ich bin wieder allein.

Eine Weile starre ich trotzdem weiter auf mein Netbook und bin mir der Stille im Zimmer – trotz des Straßenlärms, der von unten zu mir hochschallt – auf unangenehme Weise bewusst.

Ich war mir so sicher, dass Sarah mich versteht. Mich darin bestärkt, dass ich auf gar keinen Fall mehr zu Matteo zurückgehen darf – weil ich mich selbst nicht mehr kenne, seit ich ihm begegnet bin. Weil alles andere, das vorher in meinem Leben zählte, plötzlich unwichtig zu werden droht – und das kann nicht gut sein. Dass sie das so komplett anders sieht, hat mich ziemlich schockiert, und jetzt bin ich noch verwirrter als vorher.

Ein Teil von mir – der, der heute Morgen lieber geblieben wäre – möchte auf sie hören und der Sache eine Chance geben. Unbedingt sogar. Warum nicht einfach leichtsinnig sein und es darauf ankommen lassen, ganz egal, was am Ende, wenn ich zurück nach London muss, dabei herauskommt?

Ich atme tief durch und spüre wieder dieses Ziehen in meiner Brust, so als würde ein schweres Gewicht darauf liegen. Weil das Risiko zu groß ist – deshalb, denke ich, ein bisschen verzweifelt. Wahrscheinlich hatte Andrew recht, ich bin zu ernsthaft für diese Affäre. Matteo kann seine Gefühle da vielleicht raushalten, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann. Es stimmt, was Sarah gesagt hat – ich handle sonst nie so unüberlegt, und ich kann es mir auch eigentlich gar nicht leisten. Denn wie soll ich zurückkehren nach London, in mein Leben, so wie es war, wenn ich hier mein Herz verliere? Und zurückkehren muss ich definitiv, es gibt keine Alternative. Meine Eltern brauchen mich. Also sollte ich mich besser nicht in etwas hineinsteigern, das keine Zukunft hat.

Ich schließe die Augen, möchte an nichts mehr denken, doch es gelingt mir nicht, denn Matteos Gesicht taucht sofort vor mir auf. Und ich spüre ihn, es ist, als würde ich seine Hände noch auf meiner Haut fühlen, seine Lippen an meinem Mund, seinen Körper dicht an meinem, so als würde ich immer noch neben ihm liegen.

Berührte Haut erinnert sich, denke ich und seufze tief. Das Zitat wird John Keats zugeschrieben, und es hat mir immer besonders gefallen. Aber erst jetzt, wo ich auf diese alles erschütternde Weise »berührt« wurde, begreife ich wirklich den Sinn. Mit Matteo zusammen zu sein, war so sinnlich und so besonders, dass Schauer durch meinen Körper laufen, wenn ich nur daran denke. Es hat sich in meine Erinnerung gebrannt, und ich weiß nicht, ob ich das jemals vergessen kann. Ob ich Matteo vergessen kann.

Deshalb bin ich heute Morgen gegangen. Weil ich vielleicht noch eine Chance habe, wenn ich mich ab jetzt von ihm fernhalte. Dann schaffe ich es vielleicht, mein Herz da rauszuhalten, und kann weitermachen, wo ich aufgehört habe, als ich herkam. Vielleicht …

Ich stehe wieder auf und gehe mit schleppenden Schritten in das kleine Bad, wo ich mich ausziehe und dusche. Doch auch, als ich kurze Zeit später mit nassen Haaren und frischen Sachen unten im Frühstücksraum sitze, habe ich noch das Gefühl, dass ich Matteo an mir riechen kann. Er begleitet mich durch die nächsten Stunden, lässt mich unruhig nach einer Beschäftigung suchen, die mich ablenkt. Aber was ich auch tue: shoppen, mit Daniela Bini reden, mich mit Andrew treffen, der zum Glück spontan Zeit auf eine Tasse Tee hat, ein weiteres Mal mit Dad telefonieren und Giacomos Bestandsliste noch einmal in Ruhe überprüfen – Matteo geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir, und wenn ich nicht aufpasse, dann überlege ich, was er zu bestimmten Dingen gesagt hätte oder wie er gelächelt hätte über anderes. Bis ich es am frühen Abend schließlich nicht mehr aushalte.

Sarah hat recht, ich muss noch mal zu ihm, denke ich. Ich kann das nicht so im Raum stehen lassen, ich muss ihm wenigstens sagen, dass sich das mit der Expertise erledigt hat. Und ich muss das persönlich tun, nicht am Telefon. Es ist wichtig, dass ich ihm dabei in die Augen sehe, auch wenn ich Angst habe, dass darin nur Gleichgültigkeit stehen wird. Wahrscheinlich ist es so, denn es sind viele Stunden vergangen seit meinem Aufbruch, und wenn er mich vermisst hätte, dann hätte er sich ja melden können, oder? Aber dann weiß ich es wenigstens, denke ich und atme tief durch. Das ist besser, als sich die ganze Zeit mit der Ungewissheit zu quälen.

Nachdem ich die Entscheidung getroffen habe, kann ich es fast gar nicht mehr abwarten und stehe schon eine halbe Stunde später in dem hellblauen trägerlosen Sommerkleid, das ich mir bei meiner Ablenkungs-Shoppingtour gegönnt habe, und mit aufgeregt klopfendem Herzen vor Matteos Villa. Doch die Mauer, die das Grundstück umgibt, kommt mir plötzlich viel höher vor als gestern, und für einen kurzen Moment will ich wieder umkehren. Nur die Aussicht, dass ich mir dann wahrscheinlich auch noch den ganzen Abend und die ganze Nacht das Gehirn zermartern werde, lässt mich weiter zu der Tür in der Mauer gehen, die die Stiftungs-Angestellte mir heute Morgen gezeigt hat. Sie liegt neben dem Tor und ist aus Eisen, wirkt sehr massiv und abweisend, was es für mich auch nicht leichter macht, auf die Türklingel daneben zu drücken. Als ich es tue, geht an der Gegensprechanlage darüber ein Licht um die runde Kameralinse herum an, mit deren Hilfe man von drinnen sehen kann, wer hereingelassen werden möchte.

Unsicher blicke ich hinein. Ich habe keine Ahnung, ob Matteo da ist, schließlich kann es gut sein, dass er das Wochenende gar nicht in der Stadt verbringt. Vielleicht ist er wie so viele Römer längst an die Küste gefahren oder nach Castel Gandolfo zu Valentina. Oder er ist da, aber er öffnet nicht, weil er sieht, dass ich es bin, die ihn sprech …

Der Türsummer geht, und ich zucke zusammen. Mein Herz rast jetzt, aber ich drücke die schwere Tür trotzdem auf und betrete das Grundstück. Die Hand fest um meine Handtasche gelegt, gehe ich über den breiten Kiesweg auf das Haus zu und spüre, wie die Beklommenheit in meinem Magen zu einem schweren Stein wird.

Bestimmt ist es die Haushälterin, die mir aufgemacht hat, denke ich, um die Nerven nicht zu verlieren. Oder eine der Stiftungsangestellten, so wie heute Morgen.

Aber es ist Matteo, der an der Haustür auf mich wartet. Er ist barfuß und trägt wieder Jeans und dazu ein weißes, einfaches T-Shirt, so als hätte er sich nicht viel Mühe mit dem Anziehen gegeben und einfach das Erste gegriffen, was ihm in den Weg kam. Sein dunkelblondes Haar fällt ihm wie immer in die Stirn, und auf seinen Wangen liegt ein Bartschatten, aber auch in diesem ungewöhnlich »ungepflegten« Zustand ist er noch so attraktiv, dass ich unwillkürlich schlucke, während ich auf ihn zugehe.

Die Art, wie er am Türrahmen lehnt – den rechten Arm aufgestützt, die linke Hand an der Klinke – ist lässig und lässt mich nicht erkennen, wie er es findet, dass ich da bin. Und auch in seinem ernsten Gesicht, in dem nicht der Hauch eines Lächelns liegt, kann ich nicht lesen, was er denkt. Nur gleichgültig ist er nicht, denn es liegt ein Glitzern in seinen Augen, das ich, je näher ich komme, immer deutlicher erkenne.

Als ich die Tür erreiche, tritt er schweigend einen Schritt zurück und öffnet sie ganz, lässt mich in die Eingangshalle treten. Dabei bleibt er jedoch so stehen, dass ich dicht an ihm vorbeimuss, und die Knie werden mir weich, als ich seinen Duft einatme, der mir nach der letzten Nacht für immer vertraut sein wird.

Er schließt die Tür hinter mir und lehnt sich dagegen, und ich drehe mich zu ihm um, versuche, mich daran zu erinnern, weshalb ich gekommen bin.

»Matteo, ich …« Was wollte ich ihm sagen? Mein Gehirn ist wie leergefegt, ich kann nur denken, wie sehr ich ihn vermisst habe, obwohl ich nicht mal einen Tag von ihm getrennt war. »Ich wollte …«

In seinen Augen flackert etwas auf, das augenblicklich auf mich überspringt, ein Funke, der sich wie rasend in mir ausbreitet und mich entflammt, mich wehrlos macht, als er auf mich zukommt und nach mir greift, mich fast grob an sich zieht.

Und dann liegen seine Lippen auf meinen und er küsst mich, wie ich noch nie in meinem Leben geküsst worden bin.
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Sein Kuss hat nichts Lockendes, Verführerisches mehr, wie gestern Abend, ist diesmal pure, drängende Leidenschaft, die mich völlig überwältigt und von den Füßen fegt, wortwörtlich sogar, denn ich habe für einen Moment keinen Boden mehr darunter, und als ich wieder stehe, fühle ich die kühle Wand in meinem Rücken, gegen die er mich presst, ohne meinen Mund freizugeben.

Aber ich will auch gar nicht, dass er das tut, ich brauche ihn plötzlich so dringend, dass ich gar nicht mehr weiß, wie ich es ohne ihn ausgehalten habe. Meine Hände zittern, als ich sie unter sein T-Shirt gleiten lasse und es nach oben schiebe, und er löst sich gerade lange genug von mir, um es sich auszuziehen und zur Seite zu werfen. Gierig streiche ich mit den Händen über seine nackte Haut, taste an seiner Narbe entlang, die ihn so besonders macht, und die Vorstellung, dass ich das – wenn ich nicht gekommen wäre – vielleicht nie mehr hätte tun können, lässt mich ihn noch verzweifelter küssen und frustriert aufstöhnen, als er aufhört und mich ansieht.

Unsere Gesichter sind dicht voreinander, und wir atmen beide schwer, gefangen in der Spannung, die sich zwischen uns aufgebaut hat und die sich nur auf eine einzige Weise entladen kann.

Matteos Augen sind jetzt so dunkel, dass sie fast schwarz wirken, und die unkontrollierte Lust darin lässt mich erschaudern. Hilflos lasse ich zu, dass er meine Handgelenke umfasst und meine Arme nach oben über meinen Kopf hebt. Sein Körper ist dicht an meinen gedrängt, und ich fühle seine Hitze. Aber da ist immer noch viel zu viel Stoff, der uns trennt, was Matteo auch störend zu finden scheint, denn er lässt seine Hände an mir heruntergleiten, bis er das Mieder meines Kleides erreicht hat. Es sitzt eng und direkt auf der Haut, und er ist zu ungeduldig, um es nach unten zu schieben, packt stattdessen den Stoff und zerreißt ihn mit einem heftigen Ruck, der mich aufkeuchen lässt. Schock und Erregung durchzucken mich gleichzeitig, als ich den Luftzug auf meinen entblößten Brüsten fühle, aber die Erregung gewinnt, und ich will die Arme wieder um ihn schlingen.

Doch er lässt mich nicht, hält meine Arme über mir an der Wand fest, während er den Kopf senkt. Ich weiß, was er vorhat, beiße auf meine Lippe und warte auf das warme Gefühl seines Mundes auf meiner harten Brustspitze. Aber als er sie einen Herzschlag später umschließt und daran saugt, ist es viel aufwühlender, als ich dachte. Ich lasse den Kopf schwach gegen die Wand sinken und genieße das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein und nicht verhindern zu können, was er tut, wölbe mich seinem unerbittlichen Mund schamlos entgegen. Jede Liebkosung schickt einen Blitz an meine empfindlichste Stelle, steigert meine Lust, die jetzt fast schmerzhaft ist, macht das Pochen dort unerträglich. Ich will mehr, ich will ihn spüren, er soll die Leere zwischen meinen Beinen ausfüllen, und auf gar keinen Fall darf er aufhören, deshalb stöhne ich ängstlich auf, als er es tut, und gleich anschließend wieder lustvoll, als seine Lippen sich um meinen anderen Nippel schließen und mich weiter auf diese bittersüße Art quälen, bis ich fast komme.

»Matteo.« Meine Stimme ist nur ein Hauch, ein Flehen, weil ich es nicht mehr aushalte, und er erhört mich endlich, gibt mich frei, sodass ich die Arme um ihn schlingen und mich seinem Kuss ergeben kann, der jetzt wie ein Befehl ist. Ungeduldig. Ohne Gnade.

Seine Hände zittern genau wie meine, als er sie unter den Rock meines Kleides gleiten lässt und ihn hochschiebt. Er hakt die Finger in meinen Slip und zerreißt auch ihn mit einem heftigen Ruck, wirft ihn beiseite und öffnet dann seine Jeans, befreit seinen Penis, dessen Anblick mich unglaublich erregt.

Wir können nicht mehr warten, beide nicht, und als er mich hochhebt und mit einem langen festen Stoß in mich eindringt, erschaudere ich heftig unter den ersten Wellen meines Orgasmus. Matteo knurrt, als er spürt, wie ich um ihn pulsiere, und nimmt mich hart und wild, pumpt ohne Rücksicht in mich und küsst mich dabei auf eine zornige, fast brutale Weise, so als wäre er böse auf mich, weil er das nicht mehr kontrollieren kann. Er erreicht den Gipfel kurz nach mir, löst sich von meinen Lippen, lehnt den Kopf zurück und kommt tief in mir. Mit geschlossenen Augen klammere ich mich an ihn, presse den Mund auf seine Schulter und schmecke den Schweiß auf seiner Haut, während er sich in mich ergießt und damit neue süße Krämpfe in meinem Unterleib entfacht, die mir fast die Sinne rauben.

Sie ebben nur ganz langsam wieder ab, doch auch, als ich endlich wieder ruhiger werde, lockere ich meinen Griff um Matteos Hals nicht, sondern schmiege mich eng an ihn, die Augen noch immer fest geschlossen, spüre seinen Herzschlag an meiner Brust und höre seinen rauen Atem, der meine Schulter streift. Ich will, dass er in mir bleibt und ich ein bisschen länger in diesem zutiefst befriedigten, entspannten Zustand verweilen kann, in dem ich nicht darüber nachdenken muss, was es zu bedeuten hat, dass ich bereit bin, mich diesem Mann so bedingungslos hinzugeben.

Vielleicht habe ich geahnt, dass es so sein würde, und hatte deshalb instinktiv Angst davor, mich auf ihn einzulassen. Er zieht mich so stark an, dass ich mich in dem Sog verliere, bringt alles ins Wanken, was bisher für mich galt – und das ist ein Problem, ein großes sogar.

Für einen Mann wie Matteo mag das der Normalzustand sein, deshalb fallen für ihn ein paar Tage wilder Sex nicht weiter ins Gewicht, aber mein Leben stellt es gerade komplett auf den Kopf. Für mich ist jetzt gar nichts mehr normal, denke ich beklommen und spüre, wie er den Kopf wieder hebt, begegne seinem Blick und schmelze dahin, als er träge und zufrieden lächelt und mich küsst, zärtlicher diesmal und ohne Eile, aber doch vehement, so als wollte er damit deutlich machen, dass ich ihm gehöre und niemandem sonst. Womit er leider recht hat, denn ich habe ihm nichts entgegenzusetzen, erwidere seinen Kuss willig. Als er ihn beendet, ist sein Blick wieder klarer – und irritierter.

»Du bringst mich noch um den Verstand, Sophie«, sagt er und bewegt sich in mir, lässt mich spüren, dass wir noch immer vereint sind. »Es gibt nicht viele Frauen, mit denen ich es nicht bis ins Bett schaffe.«

Ein Schauer durchläuft mich bei seinen Worten, weil es wieder so klingt, als wäre ich für ihn nicht nur eine von vielen – und das höre ich trotz meiner eigenen Zweifel sehr gerne. Deshalb lehne die Wange an seine Schulter und seufze leise.

Matteo versteht das völlig falsch, denkt offenbar, dass ich mich nicht wohlfühle, denn er zieht sich aus mir zurück und stellt mich sanft wieder auf die Füße, richtet seine Hose und mein Kleid, so gut das bei Letzterem noch geht. Dann legt er die Hand an meine Wange und betrachtet mich prüfend.

»Alles in Ordnung?«

Ich lächle schwach. »Mit mir schon«, sage ich und blicke gespielt vorwurfsvoll auf den zerrissenen Stoff meines Kleides. Dass es neu war, ist mir egal – dafür war das Erlebnis, das es ruiniert hat, viel zu intensiv und schön –, aber es stellt mich tatsächlich vor ein Problem. »Wie soll ich denn so auf die Straße gehen?«

»Wer sagt denn, dass du das tun sollst?« Matteo grinst zwar, aber da ist auch etwas sehr Entschiedenes in seinem Gesicht, als er mich kurzerhand auf seine Arme nimmt und mich die Treppe hochträgt, so als wollte er auf jeden Fall verhindern, dass ich wieder gehe. Oben bringt er mich bis in sein Schlafzimmer, doch er hat nicht vor, was ich zuerst denke, denn er geht am Bett vorbei in das angrenzende Bad. Erst dort lässt er mich runter.

»Du willst dich sicher ein bisschen frisch machen«, sagt er, und als mein Blick auf mein Spiegelbild fällt, wird mir klar, was er meint – ich sehe mit dem zerrissenen Kleid fast dramatisch derangiert aus, was Matteo jedoch nicht davon abhält, mich noch mal zu küssen. »Und ich kümmere mich inzwischen weiter um die Pasta, die ich mir machen wollte, bevor du kamst.«

Überrascht runzele ich die Stirn. Er kann kochen?

Offenbar kann er mir die Frage vom Gesicht ablesen, denn er lächelt. »Elisa ist nur unter der Woche hier – am Wochenende bin ich auf mich allein gestellt.«

Wie praktisch, denke ich und werde ein bisschen rot bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn jemand vorhin in die Halle gekommen wäre.

»Du hast doch Hunger?«, fragt er und ich nicke, überrascht darüber, dass er so ganz anders ist, als ich erwartet hatte. Aber das ist er ja eigentlich immer, denke ich, während ich aus dem zerfetzten Kleid schlüpfe.

Es fühlt sich ein bisschen an, als würde ich damit gleichzeitig auch die letzte Rüstung ablegen, die mein Herz vor Matteo Bertani schützt. Und das macht mir Angst, weil ich immer noch nicht weiß, wie lange ich bleiben kann. Und ob er das überhaupt will, schließlich hat er dazu nichts gesagt.

Aber jetzt es ist sowieso zu spät, denke ich. Mir bleibt nur noch übrig, Sarahs Rat zu befolgen und einfach zu sehen, was daraus werden wird.

Als ich aus dem Bad komme, überlege ich, was ich anziehen soll. Ich könnte ins Gästezimmer gehen und nach dem Kimono suchen, der da sicher irgendwo ist, aber ich entscheide mich spontan lieber für das Hemd, das auf einem Bügel am Schrank hängt. Falls es für irgendeinen speziellen Anlass gedacht war – Pech. Ich wollte mein Kleid schließlich auch öfter als einmal tragen, und ich finde, Matteo schuldet mir wenigstens diesen notdürftigen Ersatz. Außerdem riecht es so gut nach ihm.

Das Hemd ist viel zu groß, reicht mir bis zur Mitte der Oberschenkel. Ich muss die Ärmel krempeln, um nicht darin zu versinken, und als ich an mir herunterblicke, kann ich es für einen Moment irgendwie nicht fassen, dass ich, die vernünftige, ruhige Sophie, das Hemd eines Mannes trage – weil der mir mein Kleid gerade im wahrsten Sinne des Wortes vom Leib gerissen hat. Wow. Wer hätte das gedacht, denke ich und lächle versonnen. Und das ist ja noch gar nicht alles, denn da mein Slip dieses heiße Intermezzo ebenfalls nicht überlebt hat, habe ich jetzt nicht mal was drunter. Aber da Matteo mich auch schon ganz ohne Kleidung gesehen hat, habe ich keine Probleme damit – es hat sogar ein bisschen was Verruchtes, das der wagemutigen Sophie ganz gut gefällt. Deshalb richte ich nur noch ein letztes Mal meine Haare und mache mich dann auf die Suche nach ihm.

Es ist nicht schwer, ihn zu finden, ich muss nur dem köstlichen Duft nachgehen, der durch die Zimmer zieht und mich direkt in die Küche führt. Sie ist groß und modern, mit einer Kochinsel aus poliertem Beton in der Mitte, einem riesigen Kühlschrank und Schränken in glänzendem Graugrün, die mir gefallen, weil ihr Design so minimalistisch ist – ein Kontrapunkt zum Rest der Wohnung. Und sie wird sehr regelmäßig benutzt, das sieht man an den Sachen, die überall griffbereit platziert sind – Messer und andere Utensilien, Töpfe mit frischen Kräutern, Schalen mit Tomaten und Zwiebeln.

Matteo steht an der Kochinsel und gibt gerade gehackte Kräuter in den Topf, der den leckeren Duft verströmt, dem ich gefolgt bin. Dann rührt er kurz in dem etwas größeren Topf daneben, in dem offensichtlich Pasta kocht, und macht das Gleiche auch noch mal mit einem anderen Löffel in dem kleinen. Darauf ist er so konzentriert, dass er mich gar nicht bemerkt, deshalb kann ich ihn in Ruhe betrachten und bin ganz versunken in seinen Anblick. Er ist immer noch barfuß, genau wie vorhin, und das T-Shirt, das er jetzt trägt – ein dunkelgrünes mit Polo-Kragen –, steht ihm sogar noch besser als das einfache weiße, das vermutlich irgendwo in der Eingangshalle liegt. Es lässt ihn aufgeräumter wirken als vorhin, so als würde er sich jetzt wohler fühlen, weil er wieder eine Aufgabe hat – ein Ziel. Und er weiß offensichtlich genau, was er da tut, denn seine Bewegungen wirken routiniert. Er hat ganz klar jede Menge Übung in der Küche, und ich muss gestehen, dass ich – mal wieder – beeindruckt bin.

Mein Vater kann nicht kochen und Nigel auch nicht, jedenfalls tun sie es nie, deshalb finde ich den Anblick eines Mannes, der sich so sicher am Herd bewegt, auf eine spannende Art ungewohnt. Und es ist nicht nur das – ich hätte auch einfach nicht erwartet, dass Matteo sich so selbstverständlich sein Essen selbst zubereitet – wo er sich locker rund um die Uhr Hausangestellte leisten könnte, die das für ihn übernehmen. Passt jedoch ins Bild, schließlich arbeitet er auch, obwohl er das nicht müsste. Vielleicht, weil er gerne unabhängig ist? So schätze ich ihn jedenfalls ein, und es gefällt mir.

Aber mir gefällt ja sowieso alles an ihm, gestehe ich mir mit einem leisen Seufzen ein und spüre, wie ich unaufhaltsam noch ein Stück tiefer in dieses Gefühl rutsche, das ich besser nicht zulassen sollte und das zu einem heftigen Flattern in meinem Magen wird, als Matteo aufblickt und mich bemerkt. Er lächelt und zeigt dieses unglaublich atemberaubende Grübchen, und ich rutsche noch ein Stück. Dann wandert sein Blick an mir herunter, und ein Glitzern tritt in seine Augen, als ihm auffällt, dass ich sein Hemd trage.

»An mir sieht das nicht so sexy aus«, bemerkt er, und ich grinse unwillkürlich. Der Mann hat ja keine Ahnung!

Ich öffne die Arme und blicke mit einem schiefen Lächeln an mir herunter. »Es löst auch noch nicht mein Problem – denn so kann ich immer noch nicht auf die Straße.«

»Das musst du ja jetzt auch nicht«, wiederholt er, offenbar irritiert darüber, dass ich schon wieder davon anfange. »Und wenn, dann gebe ich dir was von Adriana. Sie hat neulich ein paar Sachen hiergelassen, die dir passen könnten – ihr seid ungefähr gleich groß.« Er hebt den Pastatopf vom Herd und geht zur Spüle, gießt die Nudeln in ein Sieb – und ich starre seinen Rücken an.

»Was?« Ich bin so fassungslos, dass meine Stimme richtig kratzig klingt, und gehe sicherheitshalber die paar Schritte bis zur Kochinsel, damit ich etwas habe, mit dem ich mich gegen die unerwartet heftige Woge der Eifersucht stemmen kann, die mich ohne Vorwarnung überrollt. Adriana, die junge schwarzhaarige Studentin, die Matteo in seinem Kurs so herausfordernd angesehen hat, kann Sachen hierlassen? Und er findet das so selbstverständlich, dass er das in einem Nebensatz erwähnt? »Du warst … bist …«, ich weiß gar nicht, in welcher Zeitform ich das fragen soll, »… mit Adriana zusammen?«

Er dreht sich zu mir um und runzelt die Stirn, als verstünde er gar nicht, was ich habe. Doch als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sieht – ich kann das nicht verbergen, ganz unmöglich – dämmert ihm offenbar, was das Problem ist. Peinlich ist ihm das allerdings nicht, denn er grinst nur unbekümmert.

»Wir sind nicht ständig zusammen, falls du das meinst, aber in sehr regelmäßigen Abständen.« Mein Gesichtsausdruck wird noch eine Nuance fassungsloser, und Matteos Grinsen eine Spur breiter. »Und das schon seit ihrer Geburt – sie ist meine Nichte, Sophie. Ich hätte das erwähnen sollen, tut mir leid.«

Ich bin so baff, dass ich ihn nur ungläubig anstarren kann. »Deine Nichte? Aber … ist sie dafür nicht zu alt?«

»Ich bin der Jüngste – mein Bruder Luca ist vier Jahre älter als ich und war neunzehn, als Adriana geboren wurde. Das kommt schon hin«, erklärt er mir, während er mit dem Sieb voller Pasta zur Kochinsel zurückkehrt, und mir dämmern die Zusammenhänge.

»Dann ist sie gar keine Studentin?«

Er schüttelt den Kopf. »Sie geht noch zur Schule, nächstes Jahr ist sie fertig. Aber sie hat ein sehr großes Zeichentalent, das ich fördern möchte, deshalb darf sie an meinem Kurs teilnehmen, wenn sie möchte.« Er gibt die Nudeln zur Soße und sieht deshalb zum Glück nicht, dass ich rot werde.

Oh Mann, ist mir das unangenehm, dass ich schon wieder gedacht habe, er wäre mit einer Frau zusammen, die eigentlich zu seiner Familie gehört. Zurücknehmen kann ich es nicht, deshalb zucke ich entschuldigend mit den Schultern, versuche, mich zu rechtfertigen. »Du bist so vertraut mit ihr umgegangen, deshalb dachte ich …«

»Dass ich etwas mit Studentinnen anfange – noch dazu mit so jungen wie Adriana?«, fragt er, ohne von dem Topf aufzublicken, in dem er jetzt rührt, und seine Stimme klingt irritiert. Dann wendet er sich zu mir um, sieht mich über die Schulter an. »Nicht mit jeder Frau, mit der ich vertraut umgehe, habe ich auch was, Sophie. Tatsächlich bin ich da inzwischen sehr wählerisch.«

Ein Schauer läuft über meinen Rücken, weil ich nicht genau weiß, wie er das meint. War das ein Kompliment – oder will er mich warnen?

»Kann ich … kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundige ich mich, um das Thema zu wechseln, und er drückt mir zwei Servietten mit Besteck und eine Flasche Rotwein in die Hand, die bereits entkorkt ist.

»Hier, das fehlt noch. Der Rest steht schon draußen«, sagt er, und als ich mich gerade wundern will, sehe ich, dass am Ende des Raumes eine Glastür ist. Sie steht offen und führt hinaus auf einen großen Balkon, der auf der Rückseite des Hauses liegt. Er hat wirklich erstaunliche Dimensionen, geht über fast die gesamte Breite des Hauses, sodass mehrere bequeme Stühle und ein Tisch unter einer berankten Pergola nebst zahlreichen bepflanzten Terrakottatöpfen locker darauf Platz haben. Am anderen Ende erkenne ich in der beginnenden Dämmerung – mir wird erst jetzt klar, dass es schon nach acht Uhr sein muss – einen weiteren Sitzplatz, eine gemütlich aussehende Bank mit vielen Kissen darauf. Auf dem Tisch, auf der ein sehr hübscher Läufer im Bertani-Design liegt, sorgen brennende Kerzen für genügend Licht, und es ist schon alles gedeckt, bis auf das Besteck, das ich an den vorgesehenen Platz lege.

Wow, denke ich, schon wieder sehr beeindruckt. Wenn Matteo will, dann kann er sich viel Mühe geben. Ein echter Traummann, wie Sarah schon sagte – mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass er Frauen offenbar nur auf Zeit so verwöhnt, denke ich und drehe mich um, als er mit dem Pastatopf auf den Balkon kommt. Er stellt ihn auf den Tisch, dann nimmt er mir die Weinflasche ab und deutet auf einen der Stühle.

»Setz dich doch«, fordert er mich auf.

Kurze Zeit später steht nicht nur ein mit Rotwein gefülltes Glas, sondern auch ein Teller mit dampfenden Nudeln vor mir – »Penne alla Matteo«, gekocht aus dem, was er gerade da hatte, wie er mir lächelnd und auch ein bisschen zerknirscht erklärt, als ich ihn danach frage.

»Wenn ich gewusst hätte, dass ich nicht allein esse, dann gäbe es jetzt mehr als nur Pasta. Aber zumindest kann ich dir nachher noch Kaffee und Schokolade anbieten.«

Ich finde allerdings, dass er überhaupt keinen Grund hat, sich zu entschuldigen, denn die Soße aus Rucola, Tomaten, Pinienkernen und Parmesan schmeckt so göttlich gut, dass ich den ganzen Teller mit großem Appetit leer esse, was Matteo amüsiert und sichtlich zufrieden beobachtet. Überhaupt wirkt er irgendwie gelöst, erzählt mir, dass Valentina ihm schon früh das Kochen beigebracht hat.

»Sie ist in vielerlei Hinsicht recht unkonventionell und hat das deshalb immer sehr emanzipiert gesehen. Mein Vater musste es schon lernen, als er ein Junge war, und dann war eben ich dran, weil ich eine Weile bei ihr gewohnt habe«, erklärt er mir. »War gar nicht so leicht, einen bockigen Teenager dazu zu bringen, aber wenn Nonna sich was in den Kopf gesetzt hat, dann zieht sie das auch durch.«

Dass seine Großmutter ihm das Kochen gezeigt hat, weil seine Mutter nicht da war, um es zu tun, erwähnt er nicht – aber ich ergänze es innerlich, und plötzlich wird mir klar, wie eng das Verhältnis zwischen Matteo und Valentina sein muss. Sie war für ihn da, als er sie brauchte, und hat ihn aufgefangen, und das bedeutet ihm viel, das sieht man seinem Lächeln an.

»Das hat sie gut gemacht«, erkläre ich lächelnd. »Das ist nämlich die beste Pasta, die ich seit langem gegessen habe.«

Matteo lehnt sich mit seinem Weinglas in der Hand auf seinem Stuhl zurück, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wechselt, wird nachdenklich.

»Ich mache auch ein ganz leckeres Frühstück«, sagt er, und man hört die Verwunderung in seiner Stimme – und die Frage, die darin mitschwingt und die ich eigentlich lieber nicht beantworten möchte. Deshalb will ich den Blick senken, ihm ausweichen, aber ich kann nicht, weil seine Augen sich jetzt in meine zu bohren scheinen. Und dann spricht er aus, was schon die ganze Zeit zwischen uns im Raum steht. »Warum bist du gegangen, Sophie?«

Um Zeit zu gewinnen, greife ich nach meinem Glas und trinke einen Schluck, spüre, wie mir der Rotwein durch die Kehle rinnt, und fühle mich ein bisschen gestärkt.

»Wolltest du denn, dass ich bleibe?«

Meine Gegenfrage irritiert ihn sichtlich, denn seine Brauen schieben sich zusammen, und etwas huscht über sein Gesicht.

»Zumindest bin ich nicht davon ausgegangen, dass ich alleine aufwache und keine Ahnung habe, wo du geblieben bist«, erwidert er. »Aber ich hätte es mir denken können. Schließlich überraschst du mich nicht zum ersten Mal.«

Als ich den leisen Vorwurf in seiner Stimme höre, muss ich fast lachen, kann es aber in ein Lächeln abmildern. Ich überrasche ihn? Na dann, willkommen im Club, denke ich und blicke bedeutungsvoll auf sein Hemd, das ich trage – die Erinnerung daran, was vorhin passiert ist. »Dito.«

Ein flüchtiges Lächeln huscht über sein Gesicht, doch dann wird er wieder ernst. »Du bist mir ein Rätsel, Sophie. Normalerweise weiß ich bei Frauen immer, woran ich bin. Aber nicht bei dir. Dich kann ich überhaupt nicht einschätzen, und das macht mich«, er zögert, »ziemlich verrückt.«

Frustriert stößt er die Luft aus, und mir wird klar, dass das wahrscheinlich wirklich eine ganz neue Erfahrung für ihn ist, wenn man bedenkt, wie viele Frauen – von den Studentinnen an der Uni bis hin zu der Kellnerin im »Barrique« – ihn mit leuchtenden Augen anhimmeln. Was in deren Köpfen vorgeht, finde ich auch nicht so schwer zu erraten. Aber das ist ja genau das Problem, oder? Dass er die große Auswahl hat – aber keine Wahl treffen will. Und in dieser Hinsicht bin ich keine Ausnahme – oder?

Ich versuche meine nächste Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen. »Wenn du wissen wolltest, warum ich gegangen bin – wieso hast du dich denn dann nicht gemeldet? Du wusstest doch, wo du mich finden kannst.«

Seine Augen werden schmal. »Weil ich Frauen nicht nachlaufe«, erklärt er mir, und ich spüre einen Stich, weil seine Worte so hart klingen. Doch als ich gerade traurig darüber sein will, dass ich recht hatte – dass mit ihm sowieso nicht mehr möglich ist als eine ganz kurze Affäre – schüttelt er den Kopf, und ich sehe, dass der Ausdruck in seinen Augen gar nicht abweisend ist. Eher – verunsichert. »Ist sonst auch nicht nötig. Im Gegenteil. Normalerweise habe ich nach einer Nacht wie gestern das umgekehrte Problem – da gehen dann nämlich die Diskussionen los, weil Frauen immer eine Perspektive brauchen und wissen wollen, wie es weitergeht.« Er sieht mir in die Augen, forschend und eindringlich, und ich spüre, wie mein Herz schneller schlägt. »Aber mit dir musste ich nichts diskutieren, du bist einfach verschwunden. Also war ich gezwungen, mir diesmal selbst Gedanken zu machen – seltsames Gefühl.« Um seine Lippen spielt jetzt ein selbstironisches Lächeln, doch ich erwidere es nicht, blicke ihn ernst an.

»Und – zu welchem Schluss bist du gekommen?«

»Zu keinem.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich plane nicht langfristig. Jedenfalls nicht mehr«, sagt er, und für eine halbe Sekunde liegt ein bitterer Zug um seinen Mund, der die kleine Flamme der Hoffnung erstickt, die kurz in mir aufgeflackert war. Das Lächeln fällt mir jetzt schwer.

»Aber ich tue das«, sage ich leise. »Ich habe Pläne, und einer davon sieht vor, dass ich sehr bald zurück nach London fliege.« Ich seufze, spüre den Stich, den es mir versetzt, das sagen zu müssen.

Er hebt die Brauen. »Und deshalb brauchst du keine Perspektive?«

Oh doch, denke ich. Wenn ich es mir aussuchen könnte, dann fände ich eine Perspektive, irgendeine Möglichkeit, wie ich trotz allem länger mit Matteo zusammen sein kann, wirklich wundervoll. Aber ich bin Realistin. Und dafür braucht es im Übrigen immer zwei. Deshalb zucke ich nur mit den Schultern.

»Es gibt keine, oder?«, sage ich und gebe mir große Mühe, meiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wie traurig mich das macht. »Deshalb bin ich gegangen. Und … das sollte ich jetzt wohl auch lieber wieder tun.«

Tue ich aber nicht, sondern bleibe sitzen und blicke ihn angespannt an, warte darauf, nein, befürchte, dass er mir zustimmt. Doch er schweigt. Lange. Dann schließt er die Augen und schüttelt unwillig den Kopf, so als müsste er einen Gedanken verscheuchen, der ihm nicht gefällt, bevor er mich wieder ansieht. Sein Lächeln hat plötzlich etwas Entschlossenes, einen Ausdruck, den ich mittlerweile sehr gut kenne.

»Okay. Aber wenn du gehen willst, dann brauche ich vorher mein Hemd zurück.«

Atemlos blicke ich in seine schönen Bernstein-Augen, in denen jetzt wieder dieses Feuer brennt, und spüre, wie mein Körper instinktiv darauf reagiert. Mein Mund wird ganz trocken und meine Brustwarzen ziehen sich zusammen, streben ihm durch den Hemdstoff entgegen und wünschen sich nichts sehnlicher, als dass er mir dieses störende Kleidungsstück wieder auszieht.

»Matteo …«

»Komm her.«

Ein Zittern durchläuft mich, und ich weiß, dass ich es nicht tun sollte. Dass ich damit nur alles noch viel schlimmer mache. Aber ich kann nicht anders. Deshalb stehe ich auf und gehe mit klopfendem Herzen auf ihn zu.
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Als ich ihn fast erreicht habe, erhebt er sich von seinem Stuhl, wartet, bis ich direkt vor ihm stehe. Dann legt er die Hände an den obersten geschlossenen Knopf des Hemdes und öffnet ihn langsam, hält meinen Blick dabei fest.

»Willst du wirklich gehen?« Seine Stimme ist rau. Heiser vor Begehren.

Nein, denke ich und gebe mich für einen kurzen Moment der Hoffnung hin, dass es vielleicht doch nicht aussichtslos ist. Dass mir doch mehr bleibt als ein paar Stunden in seinen Armen.

Mein Herz klopft, als Matteo den untersten Knopf erreicht und auch ihn öffnet, sodass das Hemd auffällt und meinen Oberkörper entblößt. Seine Hände finden meine Brüste, umfassen sie, während er sich zu mir herunterbeugt und mich auf diese verführerische Weise küsst, die mich jedes Mal dahinschmelzen lässt.

»Du machst mich süchtig, Sophie«, flüstert er an meinem Ohr und beißt sanft in mein Ohrläppchen, was zusammen mit seinen streichelnden Händen meine Sinne so reizt, dass ich aufstöhne. »Ich kann dir nicht widerstehen.« Er lässt seine Hände weiterwandern, über meine Hüften, und sie finden in meinem Rücken zusammen, als er mich an sich zieht. »Bleib, mia bella.«

Das war kein Bekenntnis – das alles könnte er genauso auch zu jeder anderen Frau sagen. Vielleicht hat er das sogar schon getan. Aber ich will das nicht glauben. Schwingt da nicht etwas in seiner Stimme mit? Etwas Raues, das sich in seinen Augen spiegelt, etwas, das tiefer geht als das reine Begehren, das uns nicht voneinander loskommen lässt? Da ist mehr. Oder?

Ich lehne mich an ihn und ergebe mich den Liebkosungen seiner Lippen und seiner Hände, erwidere seinen Kuss mit all der Hoffnung, die mich plötzlich erfüllt. Morgen finden wir vielleicht doch eine Lösung, eine Perspektive – Hauptsache, ich kann jetzt bei ihm sein.

Als Matteo mir das Hemd von den Schultern streifen will, erschrecke ich jedoch, halte ihn auf.

»Nicht!« Der Abend ist lau, es ist nicht kalt, aber nackt auf dem Balkon zu stehen, ist mir plötzlich peinlich.

Was ihn offenbar sehr amüsiert, denn er grinst breit. »Es kann dich niemand sehen, das Haus ist so hoch, dass die Terrasse von keinem der Nachbarhäuser aus eingesehen werden kann. Außerdem hast du gestern erst nackt vor meiner Malklasse gesessen«, erinnert er mich.

»Ich weiß. Aber …«

Er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen und hebt mich hoch, sodass ich keinen Boden mehr unter den Füßen habe, geht mit mir zu der Bank am anderen Ende. Je weiter wir uns vom Tisch mit dem Kerzen und dem Licht entfernen, das aus der Küche auf den Balkon fällt, desto mehr umfängt uns die Dunkelheit.

»Besser?«, fragt er, als er sich mit mir auf die Bank setzt, deren Kissen ganz weich sind. Ich nicke, und er schiebt mir das Hemd über die Schultern, aber nur so weit, dass meine Schultern entblößt sind. Der Stoff spannt über meinen Oberarmen, als er mich zu sich zieht und an meinem Schlüsselbein entlang bis zu meiner Kehle küsst, was mich so anmacht, dass ich spüre, wie ich feucht werde.

Und plötzlich weiß ich gar nicht mehr, wieso ich ihn aufgehalten habe, als er mich ausziehen wollte, und streife das Hemd freiwillig ab. Ich hatte – bevor ich Matteo traf – lange keinen Sex mehr und davor auch nicht gerade häufig, aber wenn, dann ganz sicher nicht an ungewöhnlichen Orten. Es war niemals so unkontrolliert und wild, so berauschend, dass ich vergessen habe, wo ich war. Und es draußen zu tun, nackt unter freiem Himmel – na ja, oder fast, denn auch über der Bank gibt es einen kleinen Baldachin – hat plötzlich etwas sehr Erregendes. Es macht mich mutiger und auf eine ganz neue Art selbstbewusst.

Matteo will mich – und ich will ihn. Aber bisher habe ich mich die ganze Zeit seiner Führung angepasst, mich dem Sturm ergeben, den er in mir entfachen kann. Es war, als hätte er mich weggefegt, mir jeden eigenen Willen genommen. Aber so ist es nicht – ich empfinde genauso wie er, und ich möchte das ausdrücken. Ich möchte, dass er mir so ausgeliefert ist wie ich ihm. Deshalb schiebe ich ihn zurück und nehme sein Gesicht in meine Hände, küsse jetzt ihn, so wie er mich vorhin geküsst hat, fordernd und lockend. Meine Hände wandern über seinen Rücken bis hinunter zum Saum seines TShirts, und ich schiebe es nach oben, ziehe es ihm aus und halte nicht inne, öffne auch seine Hose. Als ich seinen überraschten Blick sehe, zucke ich nur lächelnd mit den Schultern.

»Wenn ich nackt sein soll, dann gilt das auch für dich«, erkläre ich, und er gibt nach, hilft mir dabei, ihn von der Hose und dem Rest seiner Sachen zu befreien. Wieder denke ich, wie schön er ist und wie sehr mich sein Anblick erregt. Aber bevor er wieder nach mir greifen kann, strecke ich den Arm aus und lege die Hand auf seine breite Brust.

Er hält inne, jetzt fast schon irritiert darüber, dass ich ihm die Führung aus der Hand nehme. Doch ich lächle nur und bewege mich, setze mich hinter ihn und fasse mit den Armen unter seinen hindurch, presse meine empfindlichen Brüste gegen seinen Rücken und lasse meine Hände über seine muskulöse Brust gleiten, küsse seinen Nacken, was ihn scharf einatmen lässt.

Ermutigt von seiner Reaktion mache ich weiter, reibe langsam meine harten Brustwarzen über seinen Rücken, während meine Hände weiter über seinen Körper wandern, ihn erkunden. Mit der linken streichele ich über die raue Haut seiner Narbe, die seinen Brustmuskel teilt, während ich mir mit der rechten langsam den Weg nach unten suche und sie dann fest um seinen harten Penis lege, der mich so süchtig macht.

Er erbebt unter meinen Fingern, mit denen ich ihn erfühle, ohne ihn zu sehen, denn ich habe die Augen geschlossen, küsse weiter seinen Nacken und seine Schultern, lasse meine Zunge über seine Haut wandern.

Sein Atem geht jetzt schneller, rauer, und es ist ein unglaublich starkes Gefühl, diesen aufregenden Mann im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand zu haben. Ich schiebe meine Hand noch tiefer, lege sie um seinen Hoden und werde mit einem tiefen Stöhnen belohnt, das sich aus seiner Kehle löst.

Genau das will ich – dass er unter meinen Händen erschaudert, so wie ich es unter seinen tue, deshalb umschließe ich wieder sein Glied und reize ihn, lasse meine Hand über die pralle Eichel gleiten und schiebe sie wieder zurück, genieße es, wie seidig-hart er sich anfühlt.

Matteo legt seine Hand um meine, führt sie, bis ich begriffen habe, was ich tun muss, um ihm noch mehr Lust zu bereiten. Dann lässt er wieder los und lehnt den Kopf zurück, während ich das Tempo langsam steigere und spüre, wie er unter meiner Hand noch größer wird.

Irgendwann jedoch hält er es offensichtlich nicht mehr aus, denn er dreht sich plötzlich um und packt mich, zieht mich, ehe ich mich versehe, zu sich und setzt mich auf seinen Schoß.

Ich weiß, was er will, denn sein harter Schaft drängt gegen meine Schamlippen. Er will mich nehmen und diese überschäumende Lust befriedigen, die uns beide zittern lässt. Doch ich will diesen Moment noch auskosten, ich muss ihm zeigen, was es mir bedeutet, dass er diese Gefühle in mir geweckt hat, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Deshalb weiche ich ihm lächelnd aus, rutsche so, dass ich auf Knien auf der Bank über seinen Schenkeln stehe, so weit von ihm entfernt, dass er sich nicht mit mir vereinigen kann, aber doch nah genug, dass ich anfangen kann, ihn zu küssen. Zuerst sein Gesicht, seine Stirn, seine Wangen, seine Lippen, allerdings nur so flüchtig, dass er es nicht schafft, den Kuss zu vertiefen. Dann arbeite ich mich weiter über seinen Hals vor bis zu der breiten Narbe, die sich über seine Brust zieht.

Doch als ich meine Lippen auf die dünne weiße Haut presse, die sich so anders anfühlt als der Rest, spüre ich, wie er sich unter mir versteift. Seine Hände umklammern jetzt meine Oberarme und er zieht mich zurück.

»Nein«, sagt er rau und sieht mich fast erschrocken an – so als wäre diese Narbe etwas, das ich nicht auf diese Weise in den Mittelpunkt rücken darf. Etwas, das zu empfindlich ist, als dass er es aushalten könnte, dort liebkost zu werden.

Mit einem Lächeln blicke ich ihn an. »Doch«, erwidere ich, weil er genau das zu mir gesagt hat, als ich ihn gestern aufhalten wollte, und senke meinen Mund erneut auf die vernarbte Haut, küsse sie zärtlich, weil sie ein Teil von ihm ist, den ich genauso erkunden und kennenlernen will wie den Rest.

Matteo lässt es zu, aber seine Muskeln arbeiten unter seiner Haut, und als ich mich schließlich aufrichte, die Hand immer noch auf der Narbe, direkt über seinem Herzen, wird mir klar, wie aufgewühlt er ist. In seinen Augen tobt jetzt ein Sturm, doch es ist nicht nur reines Begehren, es geht tiefer, macht ihn hilflos, und als ich hineinsehe, fühle ich, wie wir beide fallen.

Dann schließt er seine Augen plötzlich und packt mich unvermittelt, dreht sich mit mir um und drückt mich mit seinem Gewicht in die Kissen, hält meine Handgelenke fest, sodass ich ihn nicht mehr anfassen kann, während er auf mich heruntersieht.

»Was machst du mit mir?«, knurrt er und küsst mich, aber auf eine fast bestrafende Weise, und als er den Kopf wieder hebt, steht roher Schmerz in seinen Augen, der an die Oberfläche drängt, obwohl er sich dagegen wehrt.

Er ist verletzt, denke ich erschrocken. Und es hat etwas mit dieser Narbe zu tun. Sie ist das äußere Zeichen für etwas, dass es auch in ihm gibt – etwas, dass ihn quält und daran hindert, sich ganz in dieses Gefühl fallen zu lassen, dass wir beide gerade geteilt haben.

Ein Zittern durchläuft mich, weil der Ausdruck in seinen Augen jetzt fast bedrohlich dunkel ist. Doch ich halte seinem Blick mit klopfendem Herzen stand. Das ist der echte Matteo, denke ich. Der, den er vor der Welt verbirgt, und dem ich mich so verbunden fühle, weil ich weiß, wie es ist, wenn man nicht zeigen will, wie es wirklich in einem aussieht. Wenn man weiß, wie gefährlich Emotionen sind und wie zerstörerisch es sein kann, ihnen nachzugeben.

Diese Angst teile ich, und vielleicht kann ich deshalb nicht mehr verstecken, was ich empfinde. Ich bin schutzlos, halte nichts zurück, während ich mich in dem verführerischen Goldton seiner Augen verliere.

»Sophie.« Seine Stimme ist brüchig, als er meinen Namen sagt, und ich spüre plötzlich, wie der Druck auf meine Handgelenke nachlässt und gleichzeitig der Zorn aus seinem Gesicht weicht und etwas anderem, viel Sinnlicherem Platz macht. Mit einem Seufzen lässt er sich neben mich sinken und zieht mich mit sich, sodass ich jetzt auf ihm liege, vergräbt sich mit einem Stoß tief in mir und küsst mich, nimmt mich mit einer fast verzweifelten Begierde, während seine Arme sich wie ein Schraubstock um mich legen, mir den Atem nehmen.

Doch ich lasse es geschehen, gebe mich ihm willig hin, weil ich spüre, dass er es braucht. Weil ich ihn brauche. Irgendwann lockert er seinen Griff, und ich richte den Oberkörper auf, passe mich seinen Bewegungen an. Er umfasst mit seinen Händen meine Oberschenkel, und ich lege meine darauf, spüre seine Stöße und komme ihm entgegen, sehe ihm in die Augen, während wir einen Rhythmus finden und die Lust in uns immer stärker wird.

Etwas ist anders, das fühle ich. Matteo ist anders, lässt sich auf eine neue Weise auf mich ein, und das macht unsere Vereinigung intimer als alles, was ich bis jetzt mit ihm erlebt habe. Mein Herz jubiliert, ist genauso angefüllt wie mein Körper von diesem Gefühl, das alle anderen auslöscht und unwichtig macht. Und dann kann ich es nicht mehr aufhalten, spüre, wie sich dieses Ziehen plötzlich an diesem einen Punkt tief in mir sammelt, wo ich mit Matteo vereint bin, und dann plötzlich in heißen Druckwellen explodiert, die mich mitreißen und so erschüttern, dass ich haltlos aufschluchze.

Matteo folgt mir nur Sekunden später, krallt die Hände in meinen Oberschenkel und stöhnt auf. Ich fühle den Moment, in dem auch er kommt, sehe die Erlösung in seinen Augen, als er sich mit jedem neuen Stoß ausdehnt und heiß in mir verströmt, während ich um ihn pulsiere und gierig in mich aufnehme, was er mir schenkt.

Es ist ein unglaublich intensives Gefühl, und es ebbt nur ganz langsam wieder ab, lässt mich irgendwann erschöpft und tief befriedigt auf ihm zusammensinken.

Es muss alles gut werden, denke ich und schiebe die Hoffnung vor das Gefühl der Angst, das sich kalt um mein Herz schließen will. Wir werden eine Lösung finden, wie wir zusammenbleiben können. Irgendwie.

Über alles andere will ich nicht nachdenken.

***

Etwas trifft mich an der Schulter, nicht hart, aber doch so schmerzhaft, dass ich davon aufwache. Die Sonne scheint bereits durch die Ritzen in den geschlossenen Fensterläden, und im Licht erkenne ich die dunklen Möbel – das breite Bett und den Schrank mit dem stummen Diener davor – sofort wieder. Ich bin in Matteos Schlafzimmer, und er liegt neben mir, ich fühle seine Wärme.

Aber etwas ist nicht in Ordnung, denn er bewegt sich unruhig, stöhnt im Schlaf. Sein Handrücken ruht außerdem auf meiner Schulter, und ich begreife, dass er mich dort getroffen hat, als er den Arm zur Seite geworfen hat.

Besorgt richte ich mich auf und lege die Hand an seine Schulter, rüttle ihn sanft, um ihn zu wecken.

»Matteo?«

Er ist so schnell über mir und hat mich in die Kissen gedrückt, dass ich vor Schreck den Atem anhalte. Seine Hände krallen sich in meine Oberarme und sein Gesicht ist verzerrt. Verzweifelt.

»Nein!«, stößt er heftig hervor und wiederholt es dann noch mal. Doch während er es das zweite Mal sagt, klart sein Blick auf und er erkennt mich, begreift, dass er nur geträumt hat. Mit einem Stöhnen lässt er sich auf seine Seite des Bettes zurücksinken und legt den Arm über seine Stirn, atmet tief aus, offensichtlich erleichtert, die Bilder los zu sein, die ihn gequält haben.

Ich bin noch so erschüttert von seinem plötzlichen Ausbruch, dass ich mich nur zaghaft aufsetze, und als ich mich bewege, blickt er mich an, scheint sich erst jetzt wirklich bewusst zu werden, was passiert ist.

»Entschuldige«, stößt er hervor, immer noch sichtlich verstört. »Ich habe … ewig nicht davon geträumt.«

Meine Oberarme schmerzen noch von seinem festen Griff, und ich streiche instinktiv darüber.

»Wovon?«, frage ich, weil es ein verdammt schlimmer Albtraum gewesen sein muss, wenn er ihn so aufregt.

Er sieht mich nur an, dann schwingt er sich aus dem Bett, tritt mit schnellen Schritten ans Fenster und reißt die Läden auf, so als wollte er mit dem Licht, das jetzt ins Zimmer flutet, die Schatten des Traumes endgültig vertreiben.

Eine Weile bleibt er so stehen, nackt und schön, aber mit einer Miene, die düsterer nicht sein könnte, und ich glaube schon, dass er gar nicht mehr antworten wird.

Doch dann legt er plötzlich eine Hand in den Nacken und verzieht das Gesicht, als würde ihm etwas Schmerzen bereiten, das er abschütteln will, aber nicht kann.

»Von dem Unfall«, sagt er dann tonlos, und ich spüre, wie mein Herz sich zusammenzieht. »Meine Frau. Sie ist …«

»Ich weiß«, unterbreche ich ihn, damit er es nicht sagen muss. »Ich … habe davon gelesen.«

Er nickt nur, offenbar ist er es gewohnt, dass die Leute über die Details seines Lebens Bescheid wissen, ohne dass er im Gespräch etwas davon erwähnt hat. Denn das hat er mir gegenüber bisher nicht, weder den Unfall noch die Tatsache, dass er schon mal verheiratet war. Und das ist sicher auch kein Wunder, wenn ihn das so aufwühlt, denke ich betroffen.

Aber wieso träumt er davon? Ich bin ziemlich sicher, dass in dem Artikel über das Unglück stand, dass die Maschine, in der Giulia Bertani und ihr Fluglehrer saßen, über dem Meer abgestürzt ist. Matteo kann also nicht dabei gewesen sein. Oder?

»Ich wollte nicht, dass sie fliegt«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gehört, und liefert mir die Erklärung. »Ich wollte es verhindern, aber sie waren schon gestartet, als ich kam.«

Endgültig irritiert sehe ich ihn an. Wie meint er das? Dass der Unfall passieren würde, konnte schließlich niemand vorhersehen. »Aber … du wusstest doch nicht, dass sie verunglücken würden.«

Matteo scheint mich gar nicht zu hören.

»Ich hätte es verhindern müssen. Ich hätte …« Er bricht ab und ballt die Hände zu Fäusten, schließt die Augen. Für einen Moment verharrt er so, ringt mit sich, und als er sie dann wieder öffnet und mich ansieht, ist alles daraus verschwunden, was vorher da war – die Verzweiflung, der Zorn, einfach alles. Es ist, als hätte er einen Vorhang vor sein Innerstes gezogen. Er lächelt jetzt wieder, aber es ist dieses kalte Lächeln, an dem alles abprallt. Das mich ausschließt.

»Was meinst du?«, frage ich trotzdem, noch ganz erschrocken. »Was hättest du denn tun können?«

Matteo schüttelt er den Kopf.

»Lascia perdere. Es ist nicht wichtig.« Er dreht sich um und geht mit großen Schritten ins Bad, schließt die Tür hinter sich, und ich höre, wie kurze Zeit später die Dusche angeht.

Beklommen lasse ich mich in die Kissen zurücksinken und überlege, wie er das gemeint haben könnte. Was soll ich vergessen? In dem Artikel hieß es, dass Giulia Bertani eine begeisterte Hobby-Pilotin war. Gerade deshalb war die Bestürzung über den Absturz ja so groß, für den es – ich erinnere mich genau, dass da etwas über eine sehr genaue Untersuchung des Wracks stand, um jeden Zweifel auszuschließen – keinerlei technische Ursachen gab. Es muss also ein Flugfehler von ihr gewesen sein – und den hätte Matteo doch unmöglich vorausahnen können.

Oder war der Schock über ihren Tod für ihn einfach so groß, dass er sich einredet, dass er es hätte verhindern können? Leidet er noch so darunter, dass es ihm irgendwie hilft, wenn er die Schuld bei sich sucht?

Meine Gedanken drehen sich im Kreis, aber eins scheint klar, und es macht mir das Herz schwer, es mir einzugestehen: Es steht eindeutig mehr zwischen mir und Matteo als nur die Tatsache, dass ich bald zurück nach London muss.

Er kommt aus dem Bad, so wie er ist, ohne ein Handtuch um die Hüften, und nimmt sich Sachen aus dem Schrank – eine helle Hose und ein dunkelgraues Hemd –, und zieht sich mit routinierten Bewegungen an. Dass er so schweigsam ist, schneidet mir ins Herz. So hatte ich mir den Morgen mit ihm nicht vorgestellt, als ich gestern Abend in seinen Armen eingeschlafen bin.

»Ich mache Frühstück«, sagt er knapp und geht, lässt mich allein. Und so fühle ich mich auch, weil er gerade so abweisend war. Deshalb lasse ich mir Zeit im Bad und dusche ausgiebig. Vielleicht ist es ja nicht so schlimm, wie ich denke, rede ich mir ein. Der Albtraum hat ihn aus der Bahn geworfen – aber er beruhigt sich sicher auch wieder, und dazu will ich ihm Gelegenheit geben, bevor ich ihm wieder begegne.

Als ich schließlich fertig bin und aus dem Bad trete, sehe ich, dass Matteo mir Sachen aufs Bett gelegt hat – eine Jeans und ein pinkfarbenes Shirt mit einem glitzernden Schriftzug darauf, sehr teeniehaft und überhaupt nicht mein Stil, also ganz offensichtlich von seiner Nichte. Sie passen mir tatsächlich, auch wenn die Jeans ein ganz kleines bisschen zu kurz ist, und als ich angezogen bin, fühle ich mich besser – nicht mehr ganz so schutzlos.

Deshalb wage ich mich in die Küche, wo Matteo gerade den riesigen, sehr edlen Kaffeeautomaten bedient. Den Rest des Frühstücks hat er offensichtlich schon vorbereitet, denn er lächelt kurz, als er mich sieht, und deutet auf die Balkontür.

»Setz dich raus«, weist er mich an, und als ich nach draußen trete, begrüßt mich ein herrlicher Maimorgen. Die Sonne wärmt jetzt schon, obwohl es erst kurz vor neun ist – ein neuer schöner Tag in Rom, in dem, seit ich hier bin, nur gutes Wetter herrscht. Doch mein persönlicher Wetterbericht ist eher bewölkt, denke ich unglücklich – denn auf dem Platz, auf dem ich gestern gesessen habe, liegt meine Handtasche. Ich habe keinen Gedanken mehr an sie verschwendet, seit ich sie in der Halle unten fallen gelassen habe, als Matteo mich geküsst hat. Doch jetzt steht sie da, und auch mein Kleid hängt auf der Lehne bereit, wie eine stumme Aufforderung: Ich habe jetzt alles, was ich brauche, und kann wieder gehen.

Ich weiß nicht, wieso ich das denke, denn eigentlich ist alles genauso perfekt wie gestern – auf dem Tisch stehen zwei Teller mit dampfendem Rührei und gebratenem Speck, zu dem es Ciabattabrot und Butter gibt, offensichtlich Matteos Version eines englischen Frühstücks, das ich sehr ansprechend fände, wenn ich Appetit hätte. Aber ich habe keinen, weil dieses beklommene Gefühl in meinem Magen einfach nicht weichen will.

Matteo kommt mit zwei Tassen frischem Cappuccino nach draußen, stellt mir eine davon hin und setzt sich.

Hunger scheint auch er nicht zu haben, denn er rührt seinen Teller genauso wenig an wie ich, trinkt nur seinen Kaffee und betrachtet mich dabei. Er wirkt jetzt verschlossen, nicht mehr so zielstrebig und gut gelaunt wie gestern. Die Feindseligkeit von eben liegt nicht mehr in seinem Blick, das nicht, aber ich kann auch nichts mehr von dem sehen, was ich gestern darin zu entdecken geglaubt habe.

Fieberhaft überlege ich, wie ich ihm klarmachen kann, was mir das Zusammensein mit ihm bedeutet hat – und dass ich wirklich gerne da weitermachen würde, wo wir gestern Nacht aufgehört haben. Aber als ich gerade ansetzen will, etwas zu sagen – vielleicht wäre es auch nur die Bitte geworden, mir das Brot zu reichen, aber zumindest wäre es ein Anfang gewesen – gibt meine Tasche einen lauten Piepton von sich, und ich zucke zusammen.

Es ist das Signal meines Handys, dass gerade eine SMS eingegangen ist, und ich öffne die Tasche sofort und krame hektisch darin, weil ich einfach darauf geeicht bin, Nachrichten nicht zu ignorieren. Sie könnten meine Mutter betreffen oder das Geschäft, und mir darf nichts Wichtiges entgehen – so ist das einfach. Mein Herz klopft, auch noch, als ich sehe, dass es wieder nur eine SMS von Nigel ist, der sich erneut erkundigt, wie es mir geht, und mir auch noch einmal von dem Verkauf des Enzos berichtet, von dem ich schon weiß.

Schuldbewusst hebe ich den Kopf, weil mir erst jetzt wieder einfällt, dass ich deswegen hergekommen war – um Matteo davon zu erzählen –, und blicke direkt in seine goldenen Augen. Er hebt die Brauen.

»Wichtige Neuigkeiten?«, fragt er, und ich bilde mir ein, einen misstrauischen Klang in seiner Stimme zu hören. »Von wem denn?«

»Von Nigel«, rutscht mir heraus und schlage mir sofort innerlich vor die Stirn. Als wenn Matteo der Name etwas sagen würde! »Er ist … ein Freund.« Plötzlich ist es mir fast peinlich, Matteo von Nigel zu erzählen – schließlich ist Matteo der Grund, warum ich vermutlich nie wieder in diese Beziehung zurückkehren kann, die eigentlich nie eine war. Deshalb spreche ich schnell weiter. »Und er hat mich daran erinnert, warum ich gestern eigentlich gekommen bin. Der Enzo ist verkauft.«

»Verkauft?« Das ist offensichtlich neu für Matteo – so schnell waren seine Kanäle diesmal nicht, dass ihn diese Nachricht schon erreicht hätte.

»Ich war auch ganz überrascht«, gestehe ich. »Aber ein Stammkunde von uns war so an dem Gemälde interessiert, dass er ein sehr gutes Angebot dafür gemacht hat – und die Besitzer haben dem Deal zugestimmt.« Entschuldigend zucke ich mit den Schultern. »Deshalb …«

»… brauchst du mich jetzt nicht mehr«, beendet er den Satz für mich, bevor ich es tun kann, und ich kann ihn nur unglücklich anstarren.

So, wie er es sagt, klingt es schrecklich. Als würde ich ihn irgendwie ablegen wollen, zur Seite schieben, weil sein Nutzen für mich sich erledigt hat. Aber so ist es gar nicht. Im Gegenteil.

»Die Firma braucht deine Expertise nicht mehr«, korrigiere ich ihn. »Aber ich …«

Erschrocken verstumme ich, weil Matteo abrupt aufsteht und zur Balkonbrüstung geht. Mit vor der Brust verschränkten Armen sieht er in den Garten hinunter, auf den man von hier einen tollen Blick hat. Allerdings bezweifle ich, dass er ihn überhaupt wahrnimmt, denn er wirkt nach innen gekehrt, ist offensichtlich mit seinen Gedanken beschäftigt.

Als er sich dann wieder zu mir umdreht, liegt auf seinem Gesicht jedoch ein Lächeln – eins, das mir einen Schauer über den Rücken jagt.

»Ich hätte sie nicht gemacht, Sophie.« Seine Augen funkeln, doch es ist jetzt ein kalter Glanz.

»Wie … meinst du das?«, frage ich, weil ich irgendwie hoffe, dass ich mich verhört habe.

»Die Expertise«, erklärt er. »Ich hatte nie vor, sie zu übernehmen.«

Seine Worte sinken nur langsam in mein Bewusstsein, und ich schlucke schwer, bevor ich wieder sprechen kann.

»Dann … war das alles nur ein Spiel?«

»Nenn es wie du willst.« Er zuckt mit den Schultern, und die Bewegung schneidet in mein Herz, weil sie so unglaublich gleichgültig ist. So als wäre es total unwichtig, dass er mich angelogen hat.

Obwohl – eigentlich hat er das nicht. Er hat nie gesagt, dass er es macht – nicht mal, als ich ihm angeboten habe, für seine Malklasse Modell zu sitzen. Ich erinnere mich plötzlich daran, wie schuldbewusst er ausgesehen hat, als ich ihm erklärt habe, dass wir einen Deal daraus machen könnten, wenn er dafür die Expertise übernimmt, und spüre einen schmerzhaften Stich, weil mir klar wird, dass er die Wahrheit sagt. Er hatte die ganze Zeit nie die Absicht, es zu tun.

Ich bin so fassungslos, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll. Aber es muss trotzdem irgendwie raus – ich will ihn fragen, warum er das getan hat, warum er mir etwas vorgemacht hat. Als ich jedoch gerade ansetze, hebt er die Augenbrauen, und ein spöttischer Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht.

»Gibt es jetzt doch noch Diskussionen?« Sein Lächeln ist abweisend. Arrogant. Verletzend – und zwar mit voller Absicht. Er will mir wehtun und mich wieder auf Abstand halten, nur deshalb sagt er das. Es ist seine Art, mir deutlich zu machen, dass alles, was zwischen uns war, nicht wirklich etwas bedeutet hat. Dass der seidene Faden, an dem der Vormittag schon die ganze Zeit hing, endgültig gerissen ist.

Tränen brennen plötzlich in meiner Kehle, und es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, sie zurückzudrängen und seinem Lächeln standzuhalten, das jetzt so schwer zu ertragen ist.

Ich hatte es verdrängt. Ich hatte verdrängt, dass es Gründe geben muss für Matteos Weigerung, sich nach dem Tod seiner Frau auf eine neue Beziehung einzulassen. Und es war ganz sicher unglaublich naiv von mir zu glauben, dass er diese Gründe für mich einfach so überwinden würde.

Was hatte Sarah gesagt? Dass es ein gutes Zeichen wäre, dass er bereit ist, Italien für mich zu verlassen, obwohl er das sonst nicht tut? Wenn er das nie vorhatte, dann gab es auch nie Hoffnung, denke ich, und spüre, wie sich diese schmerzhafte Schwere wieder auf meine Brust legt.

»Nein, keine Sorge«, sage ich und stehe auf, greife nach meiner Tasche und meinem Kleid. »Es gibt nichts mehr, was wir besprechen müssten.«

Meine Stimme klingt ruhig und ich gehe auch ruhig – bis zur Balkontür. Erst da drehe ich mich noch einmal um und blicke an mir herunter. »Die Sachen …«

»Behalte sie. Ich werde sie Adriana ersetzen«, sagt er, und sein gleichgültiger Tonfall trifft mich so hart, dass ich für einen Moment keine Luft bekomme.

Ich schaffe es zu nicken. Und ich schaffe es, sein Haus zu verlassen und über den Kiesweg zurück zu der schweren Eisentür zu gehen, die sich von innen öffnen lässt. Erst als ich hindurchgegangen bin, lehne ich mich verzweifelt gegen das kalte Eisen und schlinge die Arme um meinen Oberkörper, weil ich den Schmerz kaum aushalte.

Du wusstest, dass es nicht geht, erinnere ich mich, als er endlich wieder nachlässt und von einem tauben, leeren Gefühl ersetzt wird. Und es wird wieder besser werden. Ganz bestimmt. Es waren nur drei Tage und zwei Nächte. Also werde ich darüber hinwegkommen.

Doch als ich mich mit schleppenden Schritten auf den Weg zurück zum Hotel mache, schaffe ich es trotzdem nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten, gegen die ich so verzweifelt angekämpft habe.
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»Wohin, Signoria?«, fragt der Taxifahrer, der so geduldig auf mich gewartet hat, und ich nenne ihm rasch die Adresse in Sallustiano, bevor ich einsteige und mich mit einem erleichterten Seufzen auf die Rückbank fallen lasse.

Es ist schon viertel nach neun, und ich habe kurz überlegt, ob ich wirklich noch fahren soll. Mein Tag war lang und anstrengend, und eigentlich bin ich zu müde für den geistreichen Smalltalk, der wahrscheinlich gleich von mir erwartet wird. Aber Lorenzo Santarelli hat mich heute Nachmittag extra noch mal angerufen, um mich an seine Party heute Abend zu erinnern. Es ist ihm also offenbar sehr wichtig, dass ich komme – und ich hatte es ihm versprochen, deshalb habe ich mich doch noch aufgerafft.

Sei ehrlich, Sophie, ermahne ich mich selbst, während ich aus dem Fenster auf die vorbeihuschenden Lichter sehe. Du hast es auch getan, um einem weiteren Abend allein im Hotelzimmer zu entfliehen, wo du rumsitzt und grübelst und die Erinnerungen an Matteo nicht loswirst.

Stöhnend schließe ich die Augen, weil der Gedanke sein Bild schon wieder zurückbringt – ich kann ihm einfach nicht entfliehen, so sehr ich das auch möchte, und das quält mich so, dass ich mir schon öfter gewünscht habe, dass meine Zeit in Rom bald zu Ende ist.

Aber der Auftrag für Giacomo ist immer noch nicht erledigt, wir sichten weiter jeden Morgen Bilder, und anstatt dass es schneller geht, habe ich fast den Eindruck, dass er das Tempo sogar noch drosselt. Wenn das überhaupt möglich ist, dann sind seine Geschichten über Francesca und wie glücklich ihre Ehe war, noch ausführlicher geworden. Dazu ist er ständig müde, vertröstet mich auf den nächsten Tag, obwohl es ihm besser zu gehen scheint. Jedenfalls hat Rosa mir das erzählt. Sie redet eigentlich nie, und ich schätze, ich verdanke die Ehre nur der Tatsache, dass sie so glücklich über die Einschätzung der Ärztin war, dass die Anämie zurückgegangen ist und er sich zu erholen beginnt. Wenn es nach Giacomo geht, dann ist das jedoch nicht so, denn als ich ihn darauf angesprochen und gefragt habe, ob wir dann vielleicht auch an den Nachmittagen arbeiten können – ich hasse es inzwischen, so viel freie Zeit zu haben, und da ich mich seit der Sache mit Matteo nicht mal mehr aufs Sightseeing konzentrieren kann, wäre ich wirklich froh, wenn wir schneller vorankämen –, hat er rundweg abgelehnt. Den Grund – dass er einen Rückfall befürchtet – verstehe ich natürlich, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass er die Sache absichtlich verschleppt.

Er spricht in letzter Zeit auch sehr häufig von Matteo, viel öfter als zu Anfang, und es kommt mir vor, als würde er meine Reaktion beobachten, wenn er das tut. Und als ich ihm gestern, auch beiläufig, aber sehr deutlich zu verstehen gegeben habe, dass ich Matteo nicht mehr wiedersehen werde – ich habe nicht mal Angst, dass er plötzlich auftauchen könnte, weil ich sicher bin, dass er einen großen Bogen um Giacomos Haus macht, solange ich da bin –, wirkte Giacomo keineswegs zufrieden, eher im Gegenteil, er schien es sogar zu bedauern. Dabei war er es doch, der gesagt hat, dass Matteo nichts für mich ist.

Und ich hätte auf ihn hören sollen, denke ich mit einem Seufzen, und spüre wieder den jetzt schon vertrauten Stich in der Herzgegend. Heute ist Freitag, also ist es jetzt fünf Tage her, seit ich Matteos Haus verlassen habe, aber es ist noch nicht besser. Kein bisschen.

Ich träume jede Nacht von ihm, und tagsüber schiebt er sich ständig in meine Gedanken. Und selbst, wenn ich mal nicht an ihn denke, ist da immer dieser Druck auf meiner Brust, der nie weggeht. Dass es so wehtun könnte, hätte ich nicht gedacht, und ich wünschte wirklich, es gäbe eine Möglichkeit, den Schmerz zu betäuben.

Die einzige, die mir schließlich eingefallen ist – möglichst viel arbeiten, so wie ich es zu Hause tue, um mich von Unangenehmem, mit dem ich mich nicht auseinandersetzen will, abzulenken – hat zumindest die Tage leidlich gefüllt. Nachdem ich einen Nachmittag lang ziellos durch Rom geirrt bin, war mir nämlich klar, dass es so nicht weitergeht. Deshalb habe ich mich regelrecht auf den Auftrag von Grace gestürzt, ein zeitgenössisches Kunstwerk für ihren Mann zu finden, und beschlossen, schon jetzt, hier in Rom, nach etwas Passendem Ausschau zu halten.

Auf die Idee, Lorenzo Santarelli anzurufen und um Hilfe zu bitten, bin ich erst mit einiger Verspätung gekommen – einfach, weil ich ihn komplett vergessen hatte. Aber nachdem ich Andrews Galerie-Tipps alle durchhatte und noch nicht das wirklich Ausgefallene, Besondere dabei war, das mir vorschwebt, fiel mir gestern zufällig Santarellis Visitenkarte wieder in die Hände, die er mir auf dem Empfang gegeben hat – und es erschien mir zumindest einen Versuch wert.

Vielleicht habe ich es auch deshalb getan, weil Matteo mich so ausdrücklich vor ihm gewarnt hat. Aus Trotz. Schließlich hat er mit meinem Leben nichts mehr zu tun und kann mir folglich auch nicht vorschreiben, was ich tun sollte und was nicht.

Lorenzo Santarelli, der sich wirklich gefreut hat, von mir zu hören, war genauso wie auf dem Empfang bei Giacomo – zuvorkommend, höflich und sehr freundlich. Leider war aber der Besuch in seiner Galerie kein Erfolg. Die Ausstellungsfläche hatte zwar beeindruckende Ausmaße, reichte über zwei Etagen, doch es war wieder nichts dabei. Heimlich musste ich Matteo sogar recht geben, denn die Qualität der präsentierten Werke fand ich alles andere als überragend.

Bereut habe ich es trotzdem nicht, denn Santarelli war sehr hilfsbereit und hat mir noch weitere Adressen von Galerien in den Außenbezirken genannt. Außerdem hat er mich heute zu seiner Party eingeladen. Wenn ich nur nicht so müde wäre …

Der Klingelton meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken, und als ich es aus meiner Tasche hole, sehe ich, dass es Nigel ist. Nigel, mein Fels in der Brandung – der Mann, der in meinem Leben eine so wichtige Rolle gespielt hat, bevor ich nach Rom kam, und dem ich so viel schulde.

Wie immer, wenn ich seinen Namen im Display sehe, überschwemmen mich Schuldgefühle. Wenn ich mich nie auf Matteo eingelassen hätte, dann wäre aus Nigel und mir vielleicht wirklich irgendwann ein Paar geworden. Aber jetzt kann ich mir das überhaupt nicht mehr vorstellen, und obwohl ich weiß, dass ich ihm eigentlich keine Rechenschaft schuldig bin, ist mir klar, dass ihn das enttäuschen wird.

»Sophie?« Seine Stimme klingt warm, als ich drangehe. Beruhigend. Diese Wirkung hatte sie immer auf mich, und ich wünschte, ich könnte die alten Gefühle, diese zufriedene Ruhe wieder in mir finden, die ich sonst mit ihm verbunden habe. Aber da ist einfach gar nichts mehr.

»Wo bist du gerade?«, will er wissen.

»Im Taxi. Auf dem Weg zu Santarellis Party.« Wir haben heute Morgen schon telefoniert – er meldet sich öfter als sonst, so als würde er spüren, dass etwas nicht stimmt mit mir, was mein schlechtes Gewissen nicht unbedingt kleiner macht –, deshalb weiß er von der Einladung des Galeristen.

»Ich dachte, du wolltest nicht hingehen«, sagt er erstaunt. »Du hattest doch heute schon so viele Termine, du solltest dich lieber ausruhen. Bestimmt bist du todmüde.«

Nur mit Mühe kann ich eine gereizte Antwort unterdrücken. Es stimmt, heute Morgen wollte ich noch absagen. Aber das war ja auch, bevor Lorenzo – er hat mir angeboten, ihn beim Vornamen zu nennen – extra noch mal angerufen hat, um sich zu vergewissern, dass ich komme. Und natürlich hat er recht – ich habe heute den ganzen Nachmittag die Galerien besucht, die ich noch auf meiner Liste hatte, und bin deshalb jetzt ganz schön kaputt. Aber es stört mich trotzdem, dass er es auf diese bevormundende Weise sagt, auch wenn ich weiß, dass er es eigentlich nur gut meint. Hat er das früher schon getan, und es ist mir nur nie aufgefallen?

»Ich glaube, es ist wichtig, dass ich hingehe«, erkläre ich ihm. »Es ist eine Möglichkeit, neue Kontakte zu knüpfen, und die möchte ich mir nicht entgehen lassen. Wie geht es Mum?«, schiebe ich dann noch schnell hinterher – weil es mich interessiert und um ihn daran zu hindern, noch mehr zu dem Thema Partybesuch zu sagen.

»Unverändert«, sagt er. »Sie vermisst dich.« Er zögert kurz. »Das tun wir alle, Sophie.«

Für einen Moment schließe ich die Augen, weil das Gewicht auf meiner Brust plötzlich wieder so unerträglich drückt. »Ich komme ja bald zurück«, sage ich, und spüre, wie mir die Kehle eng wird bei dem Gedanken, in London mit meinem Alltag weitermachen zu müssen. Als wäre gar nichts gewesen …

Plötzlich piepst mein Handy laut. Erschrocken nehme ich es vom Ohr und sehe auf das Display, auf dem das Batterie-Symbol warnend blinkt – und dann aus dem Fenster auf die hell erleuchtete freistehende Villa, vor der das Taxi gerade vorfährt.

»Nigel, ich muss Schluss machen, mein Akku ist gleich leer. Und außerdem bin ich jetzt da«, sage ich, fast ein bisschen erleichtert darüber, einen guten Grund zu haben, das Gespräch zu beenden. Wenn er irritiert darüber ist, dass ich ihn so abwürge, lässt er es sich nicht anmerken, denn er wünscht mir noch viel Spaß, bevor die Verbindung abbricht.

Der Taxifahrer – ein junger Mann etwa in meinem Alter mit einem sehr ernsten Gesicht – hat sich schon zu mir umgedreht und nennt mir den Preis. Ich bezahle ihn, dann steigt er aus und hält mir die Tür auf, reicht mir sogar die Hand und hilft mir in meinen hohen Pumps auf die Asphaltdecke der Einfahrt. Mich fesselt der Anblick von Lorenzo Santarellis Haus jedoch so, dass ich seinen Abschiedsgruß erst wirklich registriere, als das Taxi schon wieder anrollt und wegfährt.

Wow, denke ich und setze mich in Bewegung, gehe auf die große Eingangstür zu. Ich war ziemlich sicher, dass der Galerist, nachdem er mir ja schon versichert hatte, dass er vermögend ist, nicht in irgendeinem kleinen Bungalow wohnen würde. Aber das hier übertrifft dann doch meine Erwartungen.

Vorhin, als ich bei Daniela Bini das Taxi bestellt und ihr die Adresse genannt habe, meinte sie, dass sie die Straße kennt – und dass es sich um ein sehr nobles Wohnviertel handelt. Das trifft es ziemlich genau, denn man sieht die Nachbarhäuser nicht mal. Die Grundstücke müssen riesig sein, und jede Villa verfügt offenbar über ihre eigene Zufahrt – also hat mein Gefühl mich nicht getrogen, denn obwohl ich durch das Telefonat mit Nigel abgelenkt war, fand ich, dass die Straße zuletzt ziemlich einsam und verlassen gewirkt hat.

Aber nicht nur das Grundstück ist beeindruckend, auch das Haus selbst – allerdings auf eine protzige Art. Meinen Geschmack trifft es gar nicht, ich finde es mit seinen überdimensionierten, kubistischen Formen, die aneinandergeklebt wirken, anstatt eine Einheit zu bilden, kalt und ungemütlich, und die riesigen Glasfronten im ersten Stock machen es nicht besser. So würde ich niemals wohnen wollen – aber das muss ich ja zum Glück auch nicht, denke ich, während ich die Stufen zum Eingang hinaufgehe und auf die Klingel drücke.

Das ganze Haus ist hell erleuchtet, und aus dem Innern dringen laute Musik und Stimmen – so laut sogar, dass ich für einen Moment befürchte, dass mich vielleicht niemand hört und ich wieder gehen muss.

Aber schon nach einem Moment öffnet sich die Tür und Lorenzo kommt heraus, fast so, als hätte er darauf gewartet, dass ich komme. Er sieht anders aus als gestern in der Galerie, denn da trug er einen sehr seriösen Anzug mit Krawatte, genau wie damals auf dem Empfang. Jetzt jedoch ist er deutlich legerer gekleidet, eigentlich sogar schon fast zu sehr, denn das Hemd, das er zu einer Chinohose trägt, ist oben aufgeknöpft, so weit, dass man recht viel von seiner behaarten Brust sehen kann. Nicht, dass er keine gute Figur hätte – aber es ist so … aufdringlich. Außerdem scheint er sich seit gestern nicht rasiert zu haben, denn auf seinen Wangen liegt ein dunkler Schatten. Das steht ihm jedoch nicht, sieht aufgesetzt aus, so als wollte er unbedingt cool wirken. Es passt einfach nicht zu ihm – oder dem Bild, das ich mir von ihm gemacht habe.

Wie wenig mir sein Aufzug gefällt, lasse ich mir jedoch nicht anmerken, erwidere stattdessen sein strahlendes Lächeln und lasse mich von ihm umarmen und auf die Wangen küssen, was eine recht kratzige Angelegenheit ist.

»Sophie, wie schön, dass Sie doch noch gekommen sind!«

Seine Freude über meinen Besuch ist echt, und ich wäre gerne so euphorisch wie er. Doch als ich ihm ins Haus folge, wird meine Müdigkeit bleiern, und ich habe überhaupt keine Lust mehr auf die Party, wünsche mich zurück in mein Bett im »Fortuna«. Das hättest du dir besser früher überlegt, schimpfe ich mit mir selbst und unterdrücke ein Gähnen.

»Kommen Sie, hier entlang«, sagt er und führt mich durch die riesige Eingangshalle, die etwas von einem Museum für moderne Kunst hat – weiße Wände mit vereinzelten, sehr großflächigen Gemälden. Es passt zum Rest des Hauses, denke ich, während wir auf den Lärm zuhalten, denn auch das ist irgendwie zu dick aufgetragen und protzig für ein Wohnhaus. Selbst wenn die Bilder ganz schön sind. Keine Meisterwerke, aber auch nicht so schlecht wie das, was teilweise in der Galerie hing.

Der Wohnbereich ist durch eine breite Glastür von der Halle getrennt, und als Lorenzo sie aufschiebt, begreife ich erst, wie laut die Musik tatsächlich ist, die uns jetzt ohrenbetäubend entgegenschlägt. Der Raum, den wir dann betreten, ist riesig, noch mal größer als die Halle, und während ich dastehe und die Gäste betrachte, frage ich mich plötzlich beklommen, ob ich da vielleicht etwas ganz, ganz falsch verstanden habe.

Andrew war nicht begeistert, als ich vorhin noch kurz bei ihm war – auf dem Weg von der letzten Galerie zurück ins Hotel – und ihm erzählt habe, dass Santarelli mich eingeladen hat. Er meinte, er wäre zwar noch auf keiner von dessen berüchtigten »Künstlerpartys« gewesen – offenbar geht er dem Galeristen genauso aus dem Weg wie Matteo –, aber er hätte gehört, dass es da immer hoch herginge. Abgeschreckt hat mich das jedoch nicht, schließlich habe ich oft mit Künstlern zu tun und bin Exzentrik, schräge Outfits und »laute« Typen gewohnt. Mit so etwas hatte ich gerechnet.

Aber das hier ist – anders. Krass. Hat fast etwas von einer Orgie. Oder bilde ich mir das nur ein?

Ich schließe die Augen und öffne sie wieder, weil ich ein bisschen Angst habe, dass sie mir aufgrund meiner Erschöpfung vielleicht einen Streich spielen. Doch der Eindruck, dass einige Gäste überraschend leicht bekleidet sind, bleibt auch beim zweiten Hinsehen, weil tatsächlich viel nackte Haut zu sehen ist. Und dass es so schwer ist, Details auszumachen, liegt einfach daran, dass das Licht nur sehr gedämpft ist und den großen Raum schlecht ausleuchtet. Erkennen kann man wirklich nur, dass es viele Leute sind, die hier feiern – zumindest stehen oder sitzen sie in Gruppen recht dicht zusammen, was wahrscheinlich schon deshalb nötig ist, weil sie sich sonst bei diesem unglaublichen Lautstärkepegel nicht verständigen könnten. Zu stören scheint die lärmende Musik niemanden, denn die Stimmung wirkt ausgelassen. Extrem ausgelassen sogar. Es gibt zahlreiche Paare, die sich in den Armen liegen, und auf einigen Sofas – davon gibt es eine Menge – kann man fast gar nicht entscheiden, wo der eine Mensch anfängt und der andere aufhört, weil da alle Leib an Leib sitzen.

Irritiert und auch verunsichert versuche ich zu entscheiden, ob ich nicht lieber gehen will – ganz geheuer ist mir diese »Künstlerparty« nämlich plötzlich nicht mehr. Doch Lorenzo schiebt mich weiter in den Raum hinein, und ich bin noch zu unentschlossen für einen Rückzug – es wäre schon sehr unhöflich, schließlich bin ich gerade erst gekommen –, deshalb lasse ich es zu.

Sein Ziel ist ein Ecksofa, das frei ist, fast zumindest, denn ein Pärchen sitzt schon auf dem einen Ende. Die beiden wirken eigentlich ganz normal, sind vollständig bekleidet, selbst wenn das Dekolletee der Frau sehr tief ist, und halten Martini-Gläser in der Hand, deshalb setze ich mich auf den äußeren Platz am anderen Ende, als Lorenzo mich dazu auffordert.

»Hallo«, ruft die Frau über den Musiklärm und prostet mir lächelnd zu, was ich kurz darauf erwidern kann, weil Lorenzo mir ein Glas mit einer merkwürdig bläulich gefärbten Flüssigkeit in die Hand drückt – offenbar irgendein Cocktail, von dem ich sofort einen Schluck nehme, um meine Nerven zu beruhigen.

Jetzt, wo meine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben, merke ich, dass mein erster Eindruck ein bisschen richtig und ein bisschen falsch war. Es ist keine Orgie, es geht nur »hoch her«, wie Andrew es formuliert hat. Aber irgendwie hat die gesamte Atmosphäre schon etwas Hemmungsloses, Entfesseltes. Einige Leute tanzen wild und selbstvergessen zu der Musik, andere Paare küssen sich – das Pärchen am Ende der Couch zum Beispiel hat gerade damit angefangen, und ich sehe auch noch andere, hinten an der Wand –, und man hat den Eindruck, dass daraus durchaus noch mehr werden könnte, wenn die Stimmung sich weiter aufheizt.

Aus purer Verzweiflung nehme ich noch einen Schluck von dem Cocktail – dessen Süße nur unzureichend darüber hinwegtäuschen kann, wie viel Alkohol er enthält –, weil ich mich so komplett fehl am Platz fühle. Das fängt schon an mit meiner Kleidung, denn in meinem hochgeschlossenen Etuikleid komme ich mir unter all diesen glitzernden, knappen Outfits total steif vor. Und so fühle ich mich auch, steif und uncool, prüde fast, weil mir das alles viel zu nah und zu aufdringlich ist, was hier passiert.

Ich hatte einfach etwas ganz anderes erwartet. Kontakte knüpfen kann man hier jedenfalls total vergessen – für jede vernünftige Unterhaltung ist die Musik einfach zu laut. Außerdem wirken die Gäste nicht wie Leute, die sich seriös mit Kunst befassen, und keinen möchte ich tatsächlich näher kennenlernen. Eigentlich möchte ich nur weg und überlege deshalb fieberhaft, welche Ausrede es schaffen könnte, mich möglichst schnell wieder zurück ins »Fortuna« zu bringen.

»Sie wirken nicht glücklich, Sophie«, sagt Lorenzo so unvermittelt an meinem Ohr, dass ich zusammenzucke. Er steht hinter der Couch – das geht, weil sie, wie die anderen Sitzgelegenheiten, frei in diesem riesigen Raum platziert ist – und hat die Unterarme auf die Lehne gelegt, beugt sich zu mir herunter, damit er mit mir reden kann. Die Tatsache, dass sein Gesicht meinem dadurch sehr nah kommt, ist mir unangenehm, aber anders würde ich ihn über den Lärm nicht verstehen. »War Ihre Suche heute nicht erfolgreich?«

Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass er offenbar gar nicht meine Reaktion auf die Party meint, sondern von den Galerien spricht, die er mir gestern empfohlen hat und in denen ich heute war.

»Nein, leider«, sage oder besser gesagt schreie ich.

Es waren zwar einige interessante Objekte dabei – mehr als bei Lorenzo selbst, denke ich etwas schuldbewusst –, und ich habe Grace ein paar Fotos davon auf ihr Handy geschickt. Aber richtig zufrieden bin ich noch nicht.

Die Details würde ich ihm eigentlich gerne erzählen – schon weil ich nicht so recht weiß, worüber wir sonst reden sollen –, bloß ist es hier einfach zu laut, deshalb zucke ich nur mit den Schultern. »Ich werde schon was finden«, brülle ich ihm ins Ohr. »Aber trotzdem vielen Dank für die Tipps.«

Ich proste ihm zu und trinke noch einen großen Schluck von dem Cocktail – wahrscheinlich eine reine Übersprungshandlung, denn der Alkohol bekommt mir gar nicht, macht meine Müdigkeit nur schlimmer. Leider wummern genau in diesem Moment die Bässe so unerwartet heftig aus den Lautsprechern, dass ich zusammenzucke und fast etwas von meinem Drink auf mein Kleid verschütte. Einen Augenblick später spüre ich Lorenzos Hand auf meiner Schulter.

»Sollen wir kurz rausgehen?«, fragt er an meinem Ohr, und ich nicke, ergreife einen Augenblick später erleichtert seine Hand, die er mir hinstreckt, um mir aufzuhelfen. Ich möchte plötzlich wirklich sehr dringend diesen von fremden Menschen bevölkerten Raum verlassen.

In der Halle ist es – bei geschlossener Schiebetür – deutlich besser auszuhalten, und ich atme auf.

»Es tut mir leid«, entschuldigt sich Lorenzo. »Es geht immer sehr laut zu bei meinen Feiern, und es ist auch immer so voll. Ich kann da gar nichts mehr tun, es hat sich einfach herumgesprochen, wie viel Spaß wir hier haben, und das zieht ständig neue Leute an.«

Er lächelt, aber ich habe ein bisschen Mühe, es zu erwidern, weil sein Gesichtsausdruck so selbstzufrieden ist. Es tut ihm eigentlich kein bisschen leid, im Gegenteil, er ist sichtlich stolz darauf, dass seine Feiern so ausufern, und wundert sich eher, warum ich so deutliche Schwierigkeiten habe, mich wie seine anderen Gäste zu amüsieren.

»Ich hatte einen langen Tag und bin sehr müde, deshalb bin ich einfach nicht so in Feierlaune. Vielleicht wäre es besser, wenn ich wieder fahre«, erkläre ich in der Hoffnung, dass er mich langweilig findet und mir am besten gleich ein Taxi ruft. Aber natürlich tut er das nicht, sondern sieht mich besorgt an.

»Sie müssen sich nur ein wenig entspannen, Sophie, dann wird das schon. Es wäre doch schade, wenn Sie gleich wieder gehen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Haus – es hängen überall Bilder, die Sie interessieren dürften, und dann können Sie sich von dem Lärm erst einmal erholen.«

»Ja, das wäre nett«, sage ich, ganz die höfliche Britin, selbst wenn mir die Taxi-Variante lieber gewesen wäre. Aber alles ist besser, als mich wieder diesen Höllen-Bässen auszusetzen.

Das Haus ist weitläufiger, als ich dachte, und während wir den Rest des Erdgeschosses besichtigen, werde ich den Eindruck nicht los, dass Lorenzo es mir hauptsächlich zeigt, um anzugeben. Mir ist das unangenehm, denn es ist ein bisschen, als würde er seinen Reichtum auf besonders auffällige Weise zur Schau stellen wollen, und ich muss erneut an Matteos negative Einschätzung des Galeristen denken. Vielleicht hatte er ja doch nicht so unrecht damit, dass Lorenzo ein Blender ist, denke ich. Blenden mit dem, was er hat, will er einen nämlich schon.

Zumindest bestätigt sich mein Eindruck, dass die Kunstwerke hier besser sind als das, was ich in der Galerie gesehen habe. So besitzt er zum Beispiel ein Bronzerelief von Joseph Beuys, auf das er – zu Recht – sehr stolz ist, und in der Küche, die größer ist als meine gesamte Wohnung in Kensington, hängt ein sehr schönes, großflächiges Bild von Enrico della Torre. Die zahlreichen Angestellten des Catering-Service, die darunter auf langen Tischen sehr komplizierte Essenskreationen in Schalen und Gläsern arrangieren, haben jedoch gerade keinen Blick für diesen Altmeister der abstrakten italienischen Malerei, deshalb hätte ich dieses Gemälde woanders besser aufgehoben gefunden. Aber ich sage nichts dazu, letztlich muss Lorenzo das selbst wissen, und für eine Diskussion über die richtige Präsentation von Kunst fehlt mir im Moment einfach die Energie. Zumindest schaffe ich es, den Cocktail, dessen Wirkung viel zu stark für mich ist und den ich mit jedem Schluck immer ekelerregender und klebriger finde, unauffällig in der Küche stehen zu lassen.

Ein weiteres Werk von della Torre – Lorenzo gesteht mir, dass er ein großer Verehrer des Künstlers ist – hängt auch an der Wand, auf die man blickt, wenn man die Treppe von der Eingangshalle in den ersten Stock hinaufgeht. Oben schließt sich ein langer Flur an, dessen eine Seite eine Glasfront ist – eine von denen, die ich von draußen gesehen habe. Rechts gehen mehrere Türen ab, dann biegt der Flur um eine Ecke und führt in einen weiteren Teil des Hauses. Statt eines Steinfußbodens wie unten liegt hier ein dunkler, hochfloriger Teppichboden, der sehr schalldämmend wirkt. Die Musik dröhnt natürlich trotzdem noch von unten herauf, aber irgendwie klingt sie jetzt angenehm gedämpft, und auch unsere Schrittgeräusche schlucken die Wollfasern komplett.

Vielleicht höre ich das plötzliche Geräusch deshalb so deutlich. Irritiert blicke ich Lorenzo an, der jedoch weitergeht, als hätte er gar nichts registriert. Also tue ich es als Einbildung ab.

»Und dieses wunderbare Gemälde von Salvatore Amiotti habe ich gerade erst aufhängen lassen«, erklärt er mir und bleibt vor einem schmalen, sehr hohen Bild stehen, das zwischen den ersten beiden Türen hängt. »Er ist ein junger Künstler aus Palermo, in den ich sehr große Hoffnungen setze. Wir werden demnächst eine große Werksschau von ihm machen.«

Nur mit Mühe gelingt es mir, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten und mir nichts anmerken zu lassen, während ich das Werk pflichtschuldig betrachte. Es ist ein extrem verfremdeter Akt, wenn ich das richtig deute, aber total uninspiriert umgesetzt und viel zu plakativ, mit einer gewollt schreienden Farbgebung, die es auch nicht besser macht. Grottig. Gar nicht zu vergleichen mit den beiden della Torres. Was Lorenzo nicht aufzufallen scheint, der es fast verliebt betrachtet. Wieder denke ich an Matteo und seine Worte, und wieder muss ich ihm recht geben: Lorenzo ist auch ein Blender, was seinen Kunstverstand angeht. Kein Wunder, dass in der Galerie Werke hingen, die den Platz dort nicht verdient hatten.

»Gefällt es Ihnen?«

Lorenzos Stimme erklingt überraschend nah an meinem Ohr, und als ich mich zu ihm drehe, merke ich, wie dicht er neben mir steht. Doch anders als bei Matteo empfinde ich seine Nähe nur als aufdringlich.

Er lächelt, und das so eifrig und freundlich wie schon die ganze Zeit. Doch es liegt noch etwas in seinem Blick, eine Siegesgewissheit, die mich erschreckt. Denkt er, ich finde ihn attraktiv? Plötzlich wird mir bewusst, dass er mein Interesse an seiner Galerie und die Tatsache, dass ich auf seine Aufforderung hin tatsächlich zu seiner Party gekommen bin, auch falsch verstanden haben könnte. Deshalb mache ich betont einen großen Schritt zur Seite, um das vielleicht lieber noch mal klarzustellen. An seinem Lächeln ändert das allerdings nichts.

»Ich … also …«, setze ich an, weil er immer noch auf eine Antwort wartet. Aber mir fällt auf die Schnelle einfach nichts Positives ein, was ich über das Bild sagen könnte. Deshalb bin ich ziemlich erleichtert, dass Lorenzos Handy in diesem Moment klingelt und mich rettet.

Er entschuldigt sich und geht einige Schritte zurück in Richtung Treppe, um den Anruf entgegenzunehmen, und ich bleibe stehen, sehe weiter auf den grässlichen Akt und gähne hinter vorgehaltener Hand, schließe für eine Sekunde die Augen – was leider sofort wieder Matteos Bild in mir heraufbeschwört.

Unwillkürlich vergleiche ich Lorenzo mit ihm und komme zu einem Ergebnis, das nicht schmeichelhaft für meinen Gastgeber ist. Und das wird jetzt vermutlich immer so sein, denke ich mit einem Anflug von Verzweiflung. Wie soll ich je wieder jemanden finden, der an Matteo heranr …

Überrascht reiße ich die Augen wieder auf, weil ich es erneut höre, diesmal ganz deutlich.

Es war keine Einbildung. Da hat definitiv gerade jemand gestöhnt.
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Es kommt aus dem Raum ganz hinten, dem letzten, bevor der Flur abbiegt – und dem einzigen, bei dem die Tür nicht geschlossen ist, sondern ein Stück aufsteht.

Ohne nachzudenken gehe ich darauf zu. Ich kann nicht anders, es ist wie ein Reflex, eine instinktive Neugier, der ich nachgeben muss.

Als ich näherkomme, höre ich auch schnelle Atemgeräusche und ein Rascheln, und wieder stöhnt jemand, aber es ist diesmal eine Männerstimme. Jetzt ahne ich, was ich gleich sehen werde, aber ich mache trotzdem diesen einen letzten Schritt noch und blicke durch die halb geöffnete Tür.

Das einzige Möbelstück, das ich im Raum erkennen kann, ist ein breites, mit einer grauen Tagesdecke bezogenes Bett. Darauf liegt niemand, doch dahinter, auf der von mir abgewandten Seite sitzt ein Mann. Nein, zwei Männer. Der eine, ein hellblonder junger Typ, vielleicht Mitte zwanzig, ist noch angezogen, jedenfalls so weit ich das erkennen kann, denn die untere Hälfte seines Körpers wird vom Bett verdeckt. Er lehnt mit dem Rücken an der Wand, seine Augen sind geschlossen und er stößt in diesem Moment wieder ein leises Stöhnen aus, drückt sich dabei von der Wand ab, so als würde er etwas kaum aushalten. Der zweite Mann, der etwas weiter weg am Bettende kniet, ist älter, bestimmt Mitte Vierzig und dunkelhaarig. Seine Brust ist nackt und ich nehme stark an, dass es der Rest von ihm auch ist, denn die Bewegungen, die er macht, sind ziemlich eindeutig: Er schiebt sich mit einem konzentrierten Blick rhythmisch vor und zurück, und er ist es auch, der so schnell atmet.

Mein Gehirn hat Schwierigkeiten, dieses Bild zu deuten, weil etwas zu fehlen scheint. Erst dann, verspätet, erkenne ich einen Kopf mit orangeroten Locken und die Rundungen eines Pos, die immer wieder kurz über dem Rand des Bettes auftauchen, und begreife, dass da noch eine Frau ist. Sie kniet offenbar zwischen den beiden Männern und lässt sich von dem dunkelhaarigen Mann von hinten nehmen, während sie den jüngeren blonden mit dem Mund befriedigt, der jetzt immer lauter stöhnt und offensichtlich kurz vor dem Orgasmus steht. Und dann ist es auch schon so weit, ich sehe, wie er sich besonders weit von der Wand abdrückt und das Gesicht für einen langen Moment verzerrt, bevor ein erlöster Ausdruck darauf erscheint und er, jetzt wieder entspannt, zurücksackt.

Gleichzeitig werden die Bewegungen des zweiten Mannes immer heftiger, und über seinem jetzt sehr schnellen Atmen hört man auch wieder das lustvolle Stöhnen der Frau, das ich vorhin schon einmal wahrgenommen habe. Nur dass sie es jetzt viel lauter tut, ohne jede Zurückhaltung. Sie feuert den Mann sogar noch mit spitzen Schreien an, sagt ihm, dass er sie härter nehmen soll und dass sie gleich kommt.

Ich kann den Blick nicht von der Szene abwenden, die sich vor meinen Augen abspielt, obwohl ich das eigentlich will, bin gefangen in einem schockähnlichen Zustand, irgendwo zwischen Entsetzen, Scham und Erregung. Es geht mich nichts an, was diese drei Menschen miteinander tun, und ich sollte nicht hinsehen, aber ich kann mich nicht bewegen – bis ich den Blick des blonden Mannes auffange, der seine Augen jetzt wieder geöffnet hat. Er lehnt immer noch befriedigt an der Wand, aber als er mich in der Tür stehen sieht, ist er nicht erschrocken oder peinlich berührt, im Gegenteil – er lächelt mich an. Auffordernd. Einladend.

Was mich endlich aus meiner Erstarrung löst.

Hastig beuge ich mich vor und greife nach der Klinke, reiße die Tür zu mir und schließe sie fest, während von drinnen jetzt ein letzter Schrei und ein tiefes, kehliges Stöhnen zu hören sind, die vermutlich anzeigen, dass die Frau und der dunkelhaarige Mann auch ihren Höhepunkt erreicht haben.

Dass der blonde Mann mich gesehen hat, ist mir schrecklich unangenehm. Warum bin ich nicht einfach gegangen, als ich das Stöhnen gehört habe? Es war doch offensichtlich, was da passiert, das hätte ich wissen müssen. Ich drehe mich um und will möglichst schnell verschwinden, aber Lorenzo kommt durch den Flur wieder auf mich zu. Er hat sein Telefonat anscheinend beendet und lächelt mich an.

Für einen Moment weiß ich nicht, wie ich reagieren soll. Soll ich ihm sagen, was da gerade hinter der Tür passiert? Oder lieber so tun, als hätte ich gar nichts gesehen?

Er nimmt mir die Entscheidung ab, indem er einfach den Arm um meine Hüfte legt und mich weiter durch den Flur schiebt, auf den Knick zu. Als wir gerade abbiegen, hört man wieder ein ziemlich lautes Stöhnen – die drei machen offenbar weiter mit ihren Spielchen –, und ich bleibe entsetzt stehen, weil ich ganz sicher bin, dass Lorenzo das nicht überhört haben kann. Er sieht mich jedoch nur fragend an.

»Was?« Seine Stimme klingt amüsiert.

»Nichts«, erwidere ich und lasse mich von ihm weiterführen, auf eine Tür am anderen Ende des Flures zu, der sich hinter der Biegung anschließt.

»Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen, etwas Besonderes«, sagt er geheimnisvoll und irgendwie seltsam. Vielleicht kommt mir das aber auch nur so vor, weil ich noch so durcheinander bin. »Es ist sehr viel schöner, als es auf den ersten Blick wirken mag, und ich hoffe sehr, dass Sie das erkennen können. Ich würde das nämlich wirklich gerne mit Ihnen teilen.«

Okay, denke ich seufzend – was kommt jetzt? Noch ein Bild des sehr talentierten Salvatore Amiotti?

Ich warte darauf, dass Lorenzo die Tür öffnet, doch er tritt einen Schritt zurück und deutet nur darauf.

»Bitte. Gehen Sie rein und sehen Sie es sich an. Lassen Sie es auf sich wirken, Sophie.«

Ich wundere mich zwar, dass er nicht mitkommen will, aber ich tue es – öffne die Tür und betrete den Raum, in dem das Licht ähnlich schummrig ist wie unten im Wohnbereich.

Das Gemälde, das an der Wand hängt, zieht meinen Blick sofort auf sich – und das würde es wohl auch tun, wenn ich nicht Kunsthändlerin wäre und deshalb in einem Zimmer fast immer zuerst die Bilder betrachte. Man kann es nämlich gar nicht übersehen, weil es riesig ist. Und das Motiv passt so gut zu dem, was ich vor einer Minute in dem anderen Zimmer gesehen habe, dass ich es nur anstarren kann und mich frage, ob meine Fantasie vielleicht gerade mit mir durchgeht.

Es ist nämlich keine abstrakte Kunst, wie alles, was ich bisher in diesem Haus gesehen habe, sondern eine sehr realistische Darstellung einer sexuellen Handlung. Eine nackte Frau kniet im Vordergrund auf dem Boden, und ihre helle Haut leuchtet auf dem dunklen Untergrund. Ihre Augen sind verbunden und ihre über den Kopf gehobenen Arme hängen an den Handgelenken in Eisenfesseln, die an der Decke hochgezogen sind. Hinter ihr steht – drohend, wie ich finde – ein Mann. Er trägt eine schwarze Hose, und sein Oberkörper ist ebenfalls nackt. Mit einer Hand hält er das andere Ende der Kette, mit dem die Arme der Frau hochgezogen wurden, mit der anderen etwas, das aussieht wie eine Peitsche – das ist jedoch nur schwer auszumachen. Seine im Schatten liegenden Züge erkennt man nicht, dafür sieht man das Gesicht der Frau umso deutlicher, das lustvoll verzogen ist.

Das Bild fesselt meine Aufmerksamkeit so, dass mein Blick erst mit einiger Verspätung auf das fällt, was sich außerdem noch in diesem Raum befindet. An den Wänden hängen Utensilien, bei denen ich nur erkenne, dass sie schwarz sind und ledern und dass einige davon gefährlich aussehen. Außerdem steht mitten im Zimmer, direkt unter dem Gemälde, ein Möbelstück, das man am besten als eine eigenartige Mischung aus Stuhl und Bank bezeichnen kann, wobei es extrem schwierig sein dürfte, darauf eine bequeme Position einzunehmen. Daran sind überall Ketten befestigt, die in nietenbesetzten Bändern enden. Offenbar werden sie um Hand-und Fußgelenke und um den Hals desjenigen geschlossen, der auf diesem Gerät Platz nimmt.

Ich habe so einen Raum tatsächlich noch nie zuvor gesehen, aber ich weiß, was es ist – ein SM-Studio. Hier werden Sado-Maso-Spiele praktiziert, so wie es auf dem Gemälde dargestellt ist.

Mein Herz schlägt jetzt so schnell, dass ich das Gefühl habe, es springt mir durch die Brust. Was hat Lorenzo gesagt – er will das hier gerne mit mir teilen?

Ich muss hier raus, denke ich panisch und drehe auf dem Absatz um, stürme an meinem verdutzten Gastgeber vorbei durch den langen Flur und dann die Treppe hinunter zurück in die Eingangshalle, wo mir das Pärchen, das vorhin bei mir auf dem Sofa gesessen hat, Arm in Arm entgegenkommt. Die beiden gehen lächelnd an mir vorbei die Treppe hinauf, und während ich weiter in Richtung Wohnbereich laufe – ich muss dringend wieder unter Leute – setzt mein müdes Gehirn endlich die Puzzleteile richtig zusammen.

Das Pärchen ist wahrscheinlich auf dem Weg nach oben, um dort genau das zu tun, was die drei anderen gemacht haben. Vielleicht sogar zusammen mit den dreien. Und wahrscheinlich werden im Laufe des Abends noch andere folgen, und einige von ihnen werden auch diesen düsteren Raum mit den Ketten nutzen. Was Lorenzo weiß. Er weiß es nicht nur, er wird sehr wahrscheinlich mitmachen. Und er hätte gerne, dass ich ebenfalls dabei bin.

Verdammt, denke ich und krame mit zitternden Fingern in meiner Tasche nach meinem Handy. Es geht jedoch nicht mehr an, als ich auf die Knöpfe drücke, bleibt schwarz und tot. Der Akku ist leer, erinnere ich mich. Verdammt, verdammt, verdammt.

Völlig außer Atem schiebe ich die Tür zum Wohnbereich auf, wo die Musik weiter ohrenbetäubend wummert. Ich muss irgendwie an ein Taxi kommen, das mich von hier wegbringt, und es hat sicher jemand hier ein Handy, das ich mir leihen kann.

Suchend gehe ich durch die Menge, froh darüber, dass die Leute, die ich jetzt gerade sehe, wirklich nur reden und lachen. Schnell entdecke ich eine Frau, die ein Smartphone in der Hand hat und etwas eintippt. Doch als ich sie gerade ansprechen will, hält mich jemand am Arm fest.

Lorenzo.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt er an meinem Ohr, und als er den Kopf wieder zurücknimmt und mich ansieht, erkenne ich einen zerknirschten, bedauernden Ausdruck in seinem Gesicht. Aber deshalb kann ich trotzdem nicht bleiben.

»Rufen Sie mir bitte ein Taxi?«, schreie ich, etwas weiter von seinem Ohr entfernt, und hoffe, dass er es einfach tut. Dann kann ich ihm das verzeihen, ganz sicher sogar. Jeder soll auf seine Art glücklich werden, und wenn er so etwas braucht, dann kann er das gerne tun. Aber ohne mich.

Lorenzo lächelt jedoch nur und streckt die Hand aus, nimmt eine meiner Haarsträhnen zwischen die Finger und spielt damit. Dann beugt er sich wieder vor.

»Weißt du eigentlich, wie hinreißend du bist, Sophie?«, sagt er mir ins Ohr. »Verführerisch schön. Du kannst die Fantasie eines Mannes beflügeln – und du solltest dir deine anregen lassen. Hier hast du die Möglichkeit dazu. Es kann sehr schön sein, sich ganz der Führung eines anderen anzuvertrauen und sich ihm zu unterwerfen, glaub mir.«

Er lässt mein Haar wieder los, als ich sein Lächeln nicht erwidere, und ich sehe den resignierten Zug in seinem Gesicht, als er endlich begreift, dass ich kein Interesse habe, meinen sexuellen Horizont mit ihm zu erweitern.

»Ich möchte gerne gehen«, wiederhole ich, nur für den Fall, und ich sehe sein Seufzen mehr in seinem Gesicht, als dass ich es höre.

»Also gut. Aber dann trink wenigstens noch etwas«, ruft er über den Lärm, vielleicht weil er hofft, dass der Alkohol mir helfen wird, meine Entscheidung noch mal zu überdenken. »Ich hole dir noch einen Cocktail, warte.«

Er geht, und meine Hoffnung sinkt, dass ich bald zurück nach Hause komme. Verzweifelt schließe ich die Augen und wünsche mich hier weg. Ich hätte auf Andrew hören sollen, als er mich vor den »Künstlerpartys« von Lorenzo Santarelli gewarnt hat. Und ich hätte auch hören sollen auf …

Matteo.

Mein Herz setzt kurz aus und schlägt dann rasend schnell weiter, als mein Blick auf den großen, dunkelblonden Mann fällt, der sich gerade den Weg durch die Menge bahnt. Gaukelt mir meine verzweifelte Fantasie etwas vor oder ist es wirklich Matteo, der da auf mich zukommt?

Er ist es, ganz eindeutig, und ich spüre, wie mich ein Schauer der Erleichterung durchläuft, sofort gefolgt von einem zweiten, sehnsuchtsvollen. Am liebsten würde ich zu ihm laufen und mich in seine Arme werfen, doch das traue ich mich nicht, weil er so wütend aussieht.

Außerdem begreife ich das nicht. Was tut er hier? Ich dachte, er verabscheut Santarelli.

Und dann ist er bei mir, und bevor ich die Chance habe, irgendetwas zu sagen, legt er die Hände fest um meine Schultern und zieht mich zu sich.

»Alles in Ordnung?«, brüllt er, damit ich ihn verstehe, und sieht mich prüfend an. Und erst da, in diesem Moment, kann ich mir eingestehen, wie wenig gerade in Ordnung ist. Ich bin müde, umgeben von Fremden, und ich habe mich ganz selten in meinem Leben so unwohl und überfordert gefühlt. Deshalb schüttele ich nur den Kopf, und sehe, wie sein Gesichtsausdruck noch ein bisschen grimmiger wird.

Er lässt mich wieder los, und für einen kurzen Augenblick befürchte ich, dass er vielleicht einfach wieder geht und mich alleine lässt. Doch er tut genau das Gegenteil, legt den Arm schützend um meine Schultern, so wie er es damals in der Gasse in Monti getan hat, als die Betrunkenen an uns vorbeigegangen sind, und führt mich durch die Menge zurück in die Eingangshalle. Da bleibt er aber nicht stehen, sondern geht sofort weiter, nach draußen auf den Platz vor dem Haus, wo sein Cabrio – jetzt mit geschlossenem Verdeck – geparkt ist. Ohne ein Wort zu sagen lässt er mich auf der Beifahrerseite einsteigen, und ich schmiege mich dankbar in den Ledersitz, sehe zu, wie Matteo einsteigt, den Motor startet und losfährt, weg von der Villa und zurück auf die Straße.

Erst nach ein paar Minuten, als wir uns wieder in einer belebteren Gegend befinden, setzt der Schock bei mir wirklich ein, und ich spüre, wie ich zittere. Es war einfach alles zu viel auf einmal. Erst die wilde Party mit ihren Exzessen, die mich – auch das kann ich mir erst jetzt eingestehen – wirklich erschreckt haben, und dann Matteos unerwartetes Auftauchen. Vielleicht ist es sogar das, was mich am meisten aufwühlt.

Ich dachte, ich sehe ihn nie wieder, schließlich hat er mich weggeschickt und mir damit ziemlich wehgetan. Und dann kommt er plötzlich genau im richtigen Moment, wie der sprichwörtliche Ritter in der weißen Rüstung, und rettet mich aus einer wahnsinnig unangenehmen Situation – in die ich nicht gekommen wäre, wenn ich auf ihn gehört hätte.

Nur langsam beruhige ich mich wieder und lege den Kopf zur Seite, betrachte Matteo. Sein Gesichtsausdruck ist immer noch ein bisschen grimmig, aber er lenkt den Wagen sicher durch die Nacht. Und genauso fühle ich mich in diesem Moment. Sicher. Was gemein ist, denn wie soll ich wütend auf ihn sein, wenn er der Grund ist, dass es mir schlagartig wieder viel, viel besser geht?

»Wieso warst du da?«, frage ich in die Stille. »Ich dachte, du findest Lorenzo Santarelli schrecklich.«

»Das tue ich auch.« Matteo schnaubt, und als er sich kurz zu mir umdreht, sehe ich das wütende Funkeln in seinen Augen, bei dem ich nicht weiß, ob es dem Galeristen gilt oder doch mir.

»Aber du gehst trotzdem auf seine Partys?« Ein bisschen verwirrt mich das alles immer noch.

»Nein, tue ich nicht. Ich bin nur deinetwegen hingefahren«, erklärt er mir. Was meine Verwirrung nur noch größer macht.

»Woher wusstest du denn, dass ich dort war?«

»Von Andrew. Wir haben uns zufällig bei Giacomo getroffen, und als ich hörte, dass du zu Santarellis Party wolltest, dachte ich, ich sehe besser nach, ob …« Er zögert, sieht mich auf eine merkwürdige Weise an. »Ob du dich dort wohlfühlst«, beendet er dann seinen Satz, und ich spüre, wie sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitet.

Dann war er nur dort, weil er sich Sorgen um mich gemacht hat?

»Nein, ganz und gar nicht«, gestehe ich, und schiebe ein leises »Danke« hinterher, das meine Erleichterung, nicht mehr in der riesigen Villa, sondern mit ihm in seinem Auto zu sein, nicht mal annähernd ausdrückt.

Matteo nickt, doch der ungewohnt ernste Ausdruck auf seinem Gesicht bleibt.

»Santarelli hat dich nicht angefasst, oder?« Die Vorstellung scheint ihn ziemlich aufzuregen.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Aber …« Es fällt mir schwer, in Worte zu fassen, was passiert ist. »Du hattest recht. Mit allem. Er ist ein Angeber und ein Blender. Und als ich gehen wollte und mein Handy nicht mehr funktionierte, wollte er mir kein Taxi rufen. Ich sollte noch was mit ihm trinken, und wer weiß, wie lange ich noch hätte bleiben müssen, wenn du nicht gekommen wärst …« Ich seufze tief und lächle ihn an, aber er erwidert mein Lächeln immer noch nicht.

»Warum bist du da überhaupt hingegangen? Hatte ich dich nicht ausdrücklich gewarnt, dass du dich besser von diesem Kerl fernhältst?«

Müde schließe ich die Augen. »Ich wusste nicht, was das für Partys sind«, entschuldige ich mich und sehe ihn dann wieder an, als mir etwas klar wird. »Aber du schon, oder?«

Sein Blick ist jetzt wieder auf die Straße gerichtet. »Ich bin mal bei einer gewesen, ja. Danach hat man einen ziemlich guten Eindruck davon, was Santarelli unter Spaß haben versteht«, erklärt er mir und tritt auf die Bremse, bis der Wagen steht. Dann legt er den Rückwärtsgang ein, und als ich den Kopf hebe, sehe ich, wie er mit einer weichen Lenkbewegung elegant in eine Parklücke fährt. Überrascht blicke ich aus dem Fenster – und entdecke auf der anderen Straßenseite den Eingang zum »Fortuna«, was mir einen kleinen Stich versetzt. Ich will nicht schon da sein, möchte lieber noch weiter an Matteos Seite durch die Nacht fahren.

Als ich versuche, mich aufzusetzen, merke ich erst, wie tief ich in den Sitz gerutscht war. Matteo ist schon ausgestiegen und kommt um den Wagen herum, öffnet die Tür. Er streckt mir die Hand hin, und ich ergreife sie, lasse mir von ihm aus dem Wagen helfen. Als wir einen Augenblick später sehr dicht voreinander auf dem Bürgersteig stehen, überfluten mich unaufhaltsam die Gefühle, die ich mir seit einer Woche verbiete, machen meine Knie ganz schwach und lassen mein Herz rasen. Weil es sich so richtig anfühlt, dass er wieder da ist. Aber das ist es nicht, erinnere ich mich. Es ist falsch. Es geht nicht. Wir können nicht zusammen sein.

Also reiß dich zusammen, Sophie, denke ich und zwinge mich, seine Hand wieder loszulassen, die meine immer noch hält. Ich darf mich da nicht wieder in etwas hineinsteigern. Er hat mich nach Hause gebracht, und das war nett von ihm, aber das bedeutet nicht, dass er jetzt plötzlich doch da weitermachen will, wo wir aufgehört haben. Und das sollten wir auch nicht, schließlich führt es zu nichts. So weit waren wir ja schon.

Doch als ich schweren Herzens einen Schritt zurück machen will, ist da schon die Bordsteinkante, und ich spüre, wie ich abrutsche und den Halt verliere. Eine Sekunde später liege ich in Matteos Armen, der sich blitzschnell vorgebeugt und mich aufgefangen hat.

Vielleicht, denke ich ein bisschen verträumt und wahrscheinlich einfach zu müde, um vernünftig zu sein, vielleicht ist es doch gar nicht so schlecht, ein bisschen tollpatschig zu sein. Aber in die Arme sinke ich trotzdem nur einem Mann gerne. Nur diesem einen, der mich jetzt gerade so fest und sicher hält.

Ich habe keine Ahnung, ob man meinem Gesicht ansieht, was ich denke, oder ob Matteo auch das Gefühl hat, dass wir in dieser Situation schon mal waren. Jedenfalls lächelt er, was endlich – endlich – diese Falte auf seiner Stirn vertreibt.

»Ich begleite dich besser noch rein«, sagt er, und ich seufze, als er mich wieder aufrichtet. Dann geht er neben mir – dicht neben mir, offenbar hat er wirklich Angst, dass ich wieder fallen könnte – über die Straße und durch die Glastüren am Eingang des Hotels, die sich lautlos für uns öffnen. Die Rezeption ist gerade nicht besetzt, und obwohl ich Signora Bini sehr schätze, bin ich froh darüber, dass ich mit Matteo allein auf die Ankunft des betagten Fahrstuhls warten kann.

Als er endlich kommt, und wir in der kleinen Kabine stehen, trennen uns nur wenige Zentimeter, und ich atme tief durch und balle die Hände zu Fäusten, damit ich nicht in Versuchung gerate, ihn zu berühren. Denn das will ich, und als ich den dunklen Ausdruck in seinen Augen sehe, weiß ich, dass er auch darüber nachdenkt. Was mich noch ein bisschen mehr ins Wanken geraten lässt.

Es wäre so einfach, denke ich. Es fehlt gar nicht mehr viel. Noch ein kleines bisschen näher, ein kleines bisschen enger, und die Spannung zwischen uns schlägt wieder Funken, und dann wird es da enden, wo mein Körper will, dass es endet. Aber mein Herz ist vorsichtig geworden.

Gegen Sex hätte Matteo vermutlich nichts. Solange ich danach nicht mit ihm diskutiere. Aber reicht mir das? Kann ich damit leben, dass er dann wieder geht?

»Woher wusstest du, dass ich mich auf Santarellis Party nicht wohlfühle?«, frage ich leise.

»Ich wusste es nicht. Ich wollte nur sichergehen«, erwidert er und hebt die Hand, streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich hatte das Gefühl, dass es nichts für dich ist.«

Und ich interessiere ihn offenbar genug, dass er sich sofort ins Auto gesetzt hat und hingefahren ist, um sich davon zu überzeugen, dass es mir gut geht. Was bedeutet, dass ich ihm nicht egal bin, und was meinen Entschluss, nicht wieder schwach zu werden, noch weiter aufweicht.

Die Fahrstuhlkabine kommt mit einem Ruck zum Stehen und die Türen öffnen sich, entlassen uns aus dem intimen kleinen Raum. Es ist nicht weit bis zu meinem Zimmer, nur ein paar Schritte, dann stehen wir vor der Tür, und während ich in meiner Tasche nach der Schlüsselkarte suche, zerspringt mein Herz fast in meiner Brust, weil es so schwer auszuhalten ist, dass er jetzt gleich wieder gehen wird. Wenn ich ihn nicht aufhalte …

Matteo nimmt mir die Schlüsselkarte ab, als ich sie gefunden habe, und lässt sie in das Schloss gleiten. Ich bin ihm insgeheim dankbar dafür, denn meine Finger zittern ziemlich. Doch als die Tür offen ist und er einen Schritt zurücktritt, um mir Platz zu machen, bleibe ich stehen. Eins muss ich nämlich unbedingt noch wissen.

»Hast du … bei der Party mitgemacht? Als du dort warst, meine ich. Hast du mitgemacht?«

Matteo verzieht einen Mundwinkel. »Ich habe es mir angesehen.«

Sofort taucht das Bild der beiden Männer und der rothaarigen Frau wieder vor meinem geistigen Auge auf, und ich gestehe mir ein, dass ich bei diesem Anblick nicht nur erschrocken war. Es hat mich auch erregt, und jetzt wieder daran zu denken, löst das mittlerweile vertraute Kribbeln in meinem Unterleib aus. Aber tun will ich es nicht – jedenfalls nicht mit Fremden. Die Vorstellung, dass Matteo mich so nimmt, wie der dunkelhaarige Mann die Frau genommen hat, oder dass ich ihn so befriedige, wie die Frau es mit dem Blonden getan hat, ist dagegen … sehr aufregend.

Nur die Spielart, auf die Lorenzo steht, macht mir Angst, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich Lust empfinden würde, wenn mich jemand mit voller Absicht erniedrigt und mir Schmerzen zufügt.

»Und dieser Raum ganz hinten?« Ich weiß nicht, wie ich formulieren soll, was mich beschäftigt, aber Matteo versteht mich auch so.

»Da hat mir ein Blick gereicht«, sagt er und lächelt schief. »Für mich gehören Sex und Gewalt nicht zusammen. Es sollte alles erlaubt sein, was beiden gefällt, aber ich mag es auf Augenhöhe und gleichberechtigt. Ich brauche nicht dieses Gefühl, dominant zu sein, und meine Partnerin muss sich mir auch nicht unterwerfen, damit ich auf meine Kosten komme. Im Gegenteil – das fände ich sogar ziemlich langweilig.«

Erleichtert, dass er das genauso sieht wie ich, erwidere ich sein Lächeln. Er steht immer noch dicht vor mir – ich müsste nur die Hand ausstrecken und könnte sie auf seine Brust legen –, und als unsere Blicke sich treffen, wird dieses Gefühl, dieses Ziehen in meinem Bauch, so stark, dass ich mich nach hinten gegen den Türrahmen lehnen muss, um ihn nicht zu berühren.

Und dann weiß ich plötzlich, dass es so nicht funktioniert. Ich kann ihn nicht einfach gehen lassen – nicht, wenn er stattdessen auch bei mir bleiben könnte, wenigstens noch diese eine Nacht.

Die alte Sophie, die, die nicht wusste, dass das Zusammensein mit einem Mann so erfüllend sein kann, wäre jetzt vernünftig. Sie hätte Angst, sich noch einmal diesem starken Gefühl zu ergeben und vielleicht endgültig die Kontrolle zu verlieren. Aber der anderen, der neuen Sophie, die es erst zu geben scheint, seit ich hier in Rom bin, ist das plötzlich alles egal. Sie will nicht an Morgen denken oder an irgendetwas anderes als daran, dass Matteo jetzt hier ist. Dass er extra meinetwegen zu Santarelli gefahren ist, den er überhaupt nicht leiden kann. Und dass er es offenbar auch nicht eilig hat zu gehen, denn er steht nur da und sieht mich an.

Mein Lächeln wird breiter, und ich schiebe die Arme hinter den Rücken, was meinen Busen ein Stück nach vorn drückt – eine Tatsache, die Matteo nicht entgeht, wie ich am Glitzern in seinen Augen merke. Gut, denke ich, und lasse den Kopf fast schon ein bisschen provokant gegen das Holz des Türrahmens sinken.

»Aber du bist es trotzdem gerne, oder?«

»Was?«, fragt er, sichtlich irritiert.

»Dominant«, erkläre ich ihm und halte seinen Blick fest. »Jedenfalls warst du das bei mir.«

Das war er natürlich nicht – nicht auf die Weise, die Santarelli unter »dominant« versteht. Aber unser Sex war bisher jedes Mal wild und leidenschaftlich, hat mir kaum Luft zum Atmen gelassen. Und wenn ich die Initiative ergreifen wollte, hat Matteo sie mir wieder aus der Hand genommen.

Nicht, dass mich das gestört hätte. Im Gegenteil. Allein bei dem Gedanken daran, dass er das wieder mit mir tut, zieht sich alles in mir erwartungsvoll zusammen. Ich sage das nur, um ihn zu provozieren. Und ich habe Erfolg damit, denn seine Augen werden dunkler. Er lehnt den Arm gegen den Türrahmen und beugt sich vor, bis sein Gesicht dicht vor meinem ist.

»Du hast mich einfach ziemlich überwältigt, Sophie Conroy. Und ich gebe zu, dass ich es bisher nicht wirklich geschafft habe, mich zu zügeln«, sagt er, und in seinen Augen brennt jetzt das Feuer, auf das ich gehofft hatte. »Was aber nicht heißt, dass ich dich nicht auch sehr langsam und zärtlich verführen könnte. Im Gegenteil. Es würde mir sogar viel Spaß machen, jeden Zentimeter deines Körpers zu erforschen, bis du dich nicht mehr zügeln kannst, und wenn du willst, dann darfst du gerne dominant sein und mir sagen, was ich mit dir tun soll, bellezza.« Sein Atem mischt sich mit meinem, und seine Worte erregen mich so, dass mich ein erster Schauer der Lust durchläuft.

»Vielleicht …« Ich schlucke, weil ich weiß, dass ich verloren bin – aber ich bin es so wahnsinnig gerne. »Vielleicht müsstest du mir das demonstrieren, damit ich es glauben kann«, sage ich und jubiliere innerlich, als er die Hände um meine Hüften legt und mich entschlossen in mein Zimmer schiebt.
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Zitternd stehe ich vor ihm, bereit für alles, was er jetzt mit mir vorhat. Ich will nicht mehr denken, nur noch fühlen und es noch einmal genießen, dass er bei mir ist.

Doch offensichtlich nimmt er meine Herausforderung sehr ernst, denn anstatt mich in die Arme zu nehmen und zu küssen, wie ich es mir wünsche, zieht er mich nur zu sich, sodass ich locker an ihm lehne und seine Körperwärme spüre. Seine Hände ruhen noch auf meinen Hüften, und mein Herz klopft wild, weil es unglaublich aufregend ist, so mit ihm zu stehen, ohne etwas zu tun, aber in der gespannten, atemlosen Erwartung, was als Nächstes passieren wird.

Das soll jedoch offensichtlich ich entscheiden, denn als ich nach einem langen Moment zu ihm aufblicke, lächelt Matteo nur, und hebt die Hand, streicht mit den Fingerkuppen über mein Gesicht.

»Was jetzt, Sophie? Sag du es mir.« Ein Schauer durchläuft mich, weil ich ihn so sehr begehre. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder das Gleiche für einen Mann empfinden werde wie für ihn, und die Tatsache, dass er mir einen Freifahrtschein gibt – dass ich bestimmen darf, was er mit mir tut, steigert meine Erregung ins Unermessliche.

»Zieh mich aus«, sage ich und schlucke, als Matteo hinter mich tritt und den Reißverschluss meines Kleides öffnet. Dann fühle ich seine Hände auf meinem Rücken, von dem ich gar nicht wusste, wie unglaublich empfindlich er ist.

Matteo schiebt den Stoff nach vorn über meine Schultern, bis das Kleid an mir heruntergleitet, und streichelt mich weiter, küsst meine Schultern, meinen Hals, während er den Verschluss meines BHs löst und mir auch den auszieht. Dann geht er vor mir in die Knie und streift mir den Slip ab.

Sein Lächeln ist frech und zum Dahinschmelzen selbstbewusst, als er danach zu mir aufblickt, offenbar stört es ihn ganz und gar nicht, solche Befehle auszuführen. Ganz passiv sein kann er allerdings nicht, denn er streicht mit seinen Händen hinten an meinen Beinen nach oben, zuerst über meine Waden und meine Kniekehlen, dann aufreizend langsam über die Innenseite meiner Oberschenkel. Sein Blick ist fragend, und ich lächle aufmunternd, weil ich es genieße, deshalb wird er forscher, folgt mit dem Mund der Linie zwischen meiner Hüfte und meinem Oberschenkel. Ich fühle seinen warmen Atem auf der Haut und seine Zungenspitze, die durch den schmalen, empfindlichen Hautspalt gleitet, und vergrabe die Hände in seinem weichen Haar, weil ich die Berührung kaum aushalte. Doch kurz bevor er meine Mitte erreicht, entziehe ich mich ihm.

»Leg mich auf das Bett«, fordere ich ihn auf, und er tut es mit einem süffisanten Grinsen, das mir sagt, dass ihm dieses Spiel genauso viel Spaß macht wie mir.

Heiß gemacht durch seine Berührungen lasse ich die Hände über meinen Körper gleiten, und sehe zufrieden, wie seine Augen aufblitzen.

»Und jetzt zieh dich aus«, befehle ich ihm, und er kommt meiner Aufforderung sofort nach, knöpft sein Hemd auf und streift es ab. Gott, er ist so schön, denke ich und lasse meinen Blick gierig über seinen wie gemeißelt wirkenden Oberkörper gleiten. Die Narbe leuchtet weiß auf seiner goldenen Haut und weckt wieder den Wunsch in mir, sie zu berühren. Sie ist der Schlüssel zu ihm, das fühle ich. Ohne sie wäre er ein anderer, ohne sie wäre da nicht diese Härte, die sich unter seinem Lächeln verbirgt und die ich schon zu spüren bekommen habe. Sie ist wie ein Panzer, den er um sein Innerstes gelegt hat, und ich frage mich, ob ich jemals ergründen werde, was darunter liegt. Ob er mir dazu die Chance gibt.

Matteo entledigt sich auch seiner restlichen Sachen, und als er nackt vor mir steht, lasse ich den Blick weiter an ihm hinuntergleiten, über seinen flachen Bauch mit dem sexy Sixpack bis zu seinem prallen Penis, der sich stolz in die Höhe reckt und mich ganz schwach macht vor Lust.

»Komm her«, flüstere ich, weil meine Stimme mir nicht mehr gehorcht, und strecke die Arme nach ihm aus, genieße das Gefühl seiner Haut an meiner, als er sich zu mir legt. Ich will ihn, ich muss ihn spüren, selbst wenn es mit ihm wirklich nur das gibt, was wir jetzt gerade teilen, nur diesen kurzen Moment der Lust. Wenn morgen alles wieder so ist wie gestern und die Tage davor. Dann hatte ich wenigstens noch heute Nacht, denke ich, und streiche über seine Brust, spüre die festen Muskeln unter der Haut.

Und dann kann ich nicht mehr denken, weil Matteo wahrmacht, was er mir an der Tür angekündigt hat, und jeden Zentimeter meines Körpers ausgiebig und genussvoll mit Händen und Lippen erkundet – alles, bis auf meine Brüste und meine Scham. Die spart er aus, küsst und streichelt stattdessen alles andere – meine Füße, meine Knie, meinen Bauch, meine Schultern, meine Arme, meine Hände – und spricht leise und rau auf Italienisch mit mir, sagt mir, wie schön ich bin und wie aufregend, webt mich in einen weichen Kokon der Lust, in dem ich bald schwerelos treibe. Ich wusste nicht, dass es so auch sein kann mit einem Mann, denke ich träge und wölbe mich ihm entgegen, genieße es, dass er so gut weiß, was schön für mich ist, und lasse mich immer höher tragen, bis das Pochen zwischen meinen Beinen so zunimmt, dass es sich nicht mehr ignorieren lässt. Ich habe das Gefühl, gespannt zu sein wie eine Sehne, die reißt, sobald er mich dort berührt, und als wüsste er ganz genau, dass ich diesen Punkt erreicht habe, zieht Matteo mich plötzlich hoch in eine sitzende Position und dann auf seinen Schoß.

»Und jetzt, padrona?«, fragt er mit einem sehr zufriedenen Lächeln. Doch der Unterton in seiner Stimme ist drängend, offenbar hat dieses sinnliche Spiel auch seine Lust gesteigert.

Ich zeige ihm, was ich will, indem ich mich auf seinen prallen Schwanz gleiten lasse, ihn in mich aufnehme und heiß umschließe, so bereit für ihn, dass er mir entgegenkommen und sich mit einem kräftigen Stoß tief in mir vergraben kann. Lustvoll stöhne ich auf, spüre, wie er mich ausfüllt, mich dehnt.

»Schling die Beine um mich«, sagt er heiser an meinem Ohr, und ich tue es, schließe sie hinter ihm. Dadurch muss ich sie noch ein bisschen weiter öffnen, was ein ganz neues Gefühl der Spannung in meiner Klit erzeugt.

»Oh«, entfährt es mir, und ein Schauer jagt durch meinen Körper, obwohl er sich noch gar nicht bewegt hat. Und als er es tut, sind es nur kleine, wiegende Bewegungen. Sie erhöhen den Druck auf meine empfindlichste Stelle, aber wieder sanft, und ich schluchze auf, als er anfängt, mich genauso federleicht zu küssen und mit den Fingern meine Brustspitzen zu reizen.

Ein Prickeln erfasst mich, überzieht meinen ganzen Körper mit einer Gänsehaut, und ich kann nicht mehr still sein, halte mich an seinen Schultern fest und bewege mein Becken, konzentriert auf dieses Gefühl, das tief in mir beginnt und langsam, aber unaufhaltsam aufsteigt, wie zähe Lava in einem Krater, die dann pulsierend über den Rand schießt und in langen, heißen Wellen über mich hinwegrollt. Es ist nicht heftig, aber unglaublich intensiv, und es endet nicht, beginnt immer wieder von neuem, brandet über mich wie eine Flut, in der ich hilflos treibe und in der seine Schultern mein einziger Rettungsanker sind. Schließlich sinke ich zitternd auf seinem Schoß zusammen, erstaunt darüber, dass so etwas möglich ist. Dass er mich so etwas empfinden lassen kann.

Erst nach einem langen Moment bin ich wieder so bei mir, dass ich mich aufrichten kann, und spüre dabei, dass sein Penis in mir immer noch hart ist.

»Du bist noch nicht gekommen«, bemerke ich, fast erstaunt, und entdecke erst jetzt die kleinen Schweißperlen, die sich auf seiner Stirn gebildet haben.

»Sich zu zügeln kann ziemlich hart sein«, sagt er, und sein Lächeln ist angestrengt. Meine Bemerkung vorhin will er anscheinend auf keinen Fall auf sich sitzen lassen.

Aber so geht das nicht, denke ich. So schön es gerade war, ich brauche auch den anderen Matteo. Ich brauche alles von ihm. Deshalb löse ich mich mit neuer Entschlossenheit von ihm, klettere von seinem Schoß, was er nur sichtlich ungern zulässt.

»Machst du immer noch, was ich dir sage?«, frage ich.

Er lehnt sich auf die Ellbogen zurück und lächelt. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

»Okay.« Mit klopfendem Herzen wende ich mich von ihm ab, stelle mich auf Hände und Knie und blicke mich zu ihm um. »Dann will ich, dass du mich von hinten fickst«, sage ich und staune über mich selbst.

Aber genau das brauche ich jetzt, ich will, dass er mit mir tut, was der schwarzhaarige Mann mit der Frau getan hat.

In Matteos Augen tritt ein gieriges Funkeln. Er braucht keine weitere Einladung, kniet sich hinter mich und positioniert seinen breiten Peniskopf an meinem Eingang. Oh Gott, ich will ihn, befeuchte meine Lippen mit der Zunge, während ich darauf warte, dass er in mich eindringt. Und dann tut er es, teilt meine Schamlippen und schiebt sich mit einem fast erlösten Keuchen in mich. Ich stöhne mit ihm, weil ich ihn noch intensiver fühle als sonst, noch tiefer. Er hat mich schon mal von hinten genommen, in unserer ersten Nacht, aber da lagen wir hintereinander. Das hier ist anders. Animalischer. Und ein so geiler Kontrast zu dem, was ich gerade mit ihm erlebt habe, dass ich spüre, wie sich sofort neue Lust in mir aufbaut.

»Oh, Gott, Sophie«, raunt Matteo und fängt an, sich in mir zu bewegen. »Du bringst mich um.«

Seine ersten Stöße sind langsam, aber sie nehmen mir trotzdem den Atem. Alles in mir spannt sich um seinen Schaft, und als er das Tempo steigert, stöhne ich jedes Mal, wenn er sich wieder in mir vergräbt, habe keine Kontrolle mehr über meine inneren Muskeln, die sich um ihn zusammenkrampfen und einen neuen Höhepunkt in mir aufbauen. Meine Arme sacken weg, weil ich plötzlich keine Kraft mehr darin habe, und ich fühle ihn noch tiefer in mir. Seine Bewegungen sind jetzt wild und unkontrolliert und für einen kurzen Moment habe ich Angst, dass er kommt, bevor ich ihm folgen kann. Dann aber greift er ganz plötzlich um mich herum und findet mit seinem Daumen meine Klit, reizt sie mit süchtig machenden kleinen Kreisen, während sein anderer Daumen gleichzeitig gegen meine Rosette drückt und in mich eindringt.

»Matteo!« Der ungewohnte Druck löst die Spannung in mir, und ich schnappe nach Luft, als mich der Orgasmus ohne Vorwarnung überrollt, so erschütternd heftig, dass ich haltlos zucke und wimmere, während er fast gleichzeitig mit einem lauten, langen Stöhnen in mir kommt. Es ist für uns beide zu viel, und als es vorbei ist, sinken wir schwer atmend zur Seite, bleiben – immer noch vereint und völlig erschöpft – auf der Seite liegen.

Nur ganz langsam finde ich in die Wirklichkeit zurück und löse mich von ihm, drehe mich in seinen Armen um und schmiege mich an ihn, hin-und hergerissen zwischen Glück und Verzweiflung.

Wenn mir jemand vor meiner Reise nach Rom gesagt hätte, dass ich hier einen Mann treffen würde, der solche gewaltigen, erschreckend intensiven Gefühle in mir wecken kann, dann hätte ich das niemals geglaubt. So etwas war nicht vorgesehen in meinem Leben, und es macht mir immer noch Angst, dass jetzt nichts mehr ist, wie es war. Aber wenn ich noch mal vor der Entscheidung stünde, würde ich wieder die Nacht mit ihm wählen, denke ich und schließe die Augen, gebe der Schläfrigkeit nach, die mich erfasst, dankbar dafür, nicht mehr ergründen zu müssen, was das für mich bedeutet.

***

Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlage, flutet helles Sonnenlicht durch die nicht geschlossenen Vorhänge in mein kleines Hotelzimmer. Fast sofort fällt mir wieder ein, was gestern Nacht passiert ist, und ich drehe mich erschrocken um, weil ich Angst habe, dass Matteo nicht mehr da ist. Aber er ist noch da, liegt direkt hinter mir, und als ich mich zu ihm umdrehe, regt er sich im Schlaf und greift nach mir, legt den Arm fest um meine Hüften und holt mich zu sich, bis ich dicht bei ihm liege.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, während ich ihn betrachte, und ich muss einfach sein Gesicht berühren, streiche ihm sanft das Haar aus der Stirn, weil ich sonst nicht glauben kann, dass er wirklich noch hier ist. Das Gefühl, das mich an jenem ersten Morgen, an dem ich in seinen Armen aufgewacht bin, so furchtbar erschreckt hat, überflutet mich auch jetzt wieder, und diesmal lasse ich es zu.

Weil es keinen Zweck mehr hat, es zu leugnen, denke ich und spüre einen dicken Kloß im Hals. Ich bin verliebt. Wahrscheinlich ist es sogar schlimmer, wahrscheinlich bin ich über die bloßen Schmetterlinge im Bauch sogar schon hinaus – denn das, was ich empfinde, ist so intensiv, dass es mir Angst macht.

Ich dachte, Liebe müsste etwas Beständiges sein, etwas Verlässliches, Ruhiges, ein Fundament, auf dem mein Leben sicher ruhen kann. Nicht dieser Wirbelsturm, dieses totale Chaos. So wollte ich das nicht, schließlich habe ich das ewige Auf und Ab in der Beziehung meiner Eltern als schlechtes Beispiel vor Augen. Aber egal, wie weit ich jetzt weglaufe, dieses Gefühl wird bleiben, und ich muss damit leben, dass ich gerade auf einem sehr schmalen Grad wandere. Denn selbst wenn Matteo offenbar genauso viele Schwierigkeiten hat wie ich, der körperlichen Anziehung zwischen uns zu widerstehen, gibt es trotzdem kaum Aussicht darauf, dass er seine Meinung zu Beziehungen grundsätzlich geändert hat. Außerdem findet mein Leben in London statt, ich kann nicht einfach aus einer Laune heraus alles beiseiteschieben, was mich dort hält. Was, wie ich mir eingestehen muss, die Sache ziemlich aussichtslos macht.

Matteo scheint meine Berührungen zu spüren, denn er bewegt sich wieder und öffnet die Augen. Für einen langen Moment sehen wir uns an, und ich wage kaum zu atmen, betrachte fasziniert, wie der warme Goldton seiner Pupillen anfängt zu leuchten. Dann hebt ein träges Lächeln seine Mundwinkel.

»Und?«, fragt er, und als ich die Stirn runzle, weil ich nicht weiß, was er meint, wird sein Grinsen noch ein bisschen breiter und man sieht dieses Grübchen, das ich so mag. »Zufrieden mit meiner fehlenden Dominanz?«

Ich nicke ziemlich enthusiastisch. »Du hast mich überzeugt.« Wie sehr, verrate ich ihm allerdings besser nicht. Er hat mich auch so schon vollkommen in der Hand, und mein Lächeln schwindet, als er mir einen kurzen Kuss auf die Lippen drückt und sich dann von mir löst, um sich aufzurichten und im Zimmer umzublicken.

»Was machst du?«, frage ich und klinge zum Glück nicht so ängstlich, wie ich mich plötzlich fühle. Will er gehen?

Einen atemlosen Moment befürchte ich genau das, denn als er sich zu mir umdreht, kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Doch dann lächelt er wieder dieses freche Lächeln von gestern Nacht und lässt sich zurück neben mich sinken, stützt den Kopf auf den Ellbogen.

»Das könntest du entscheiden, wo du das doch so gerne tust. Ich finde deine Befehle nämlich ausgesprochen – anregend«, meint er. »Für das Hotelfrühstück dürfte es schon zu spät sein, also könnten wir zu mir gehen und ich könnte noch mal versuchen, dir ein paar Rühreier mit Speck zu machen. Oder wir bleiben einfach noch ein bisschen im Bett und verschieben das mit dem Essen auf später.«

Mein Herz klopft wild, weil in beiden Möglichkeiten nur ein »wir« vorkam und weil mich das unglaublich erleichtert. Vielleicht muss man ja doch nicht immer alles ganz genau planen, denke ich und lächle Matteo strahlend an.

»Verschieben wir es auf später«, sage ich und meine mehr als nur das Essen, als ich die Arme wieder um ihn schlinge und er, offenbar sehr einverstanden mit meiner Wahl, anfängt mich zu küssen.




21

»Zio, bist du da?«

Die Frauenstimme, die plötzlich aus dem Wohnbereich dringt, lässt mich erschrocken aufblicken, aber es ist zu spät, um meinen Finger daran zu hindern, auf den Knopf des Kaffeeautomaten zu drücken. Lautstark fängt die Maschine an, die Bohnen für den Cappuccino zu mahlen, und ich verziehe das Gesicht, weil wer auch immer da gerade gekommen ist, jetzt wissen wird, dass jemand in der Küche ist. Ich ahne sogar, wer es ist – »zio« heißt Onkel, und so viele werden Matteo nicht so nennen –, und eigentlich möchte ich nicht so gerne ausgerechnet von Adriana am frühen Morgen im Bademantel in seiner Küche ertappt werden. Aber es hilft nichts, es ist definitiv zu spät, um zu verschwinden. Deshalb lächle ich freundlich und versuche, ganz entspannt zu wirken, als die dunkelhaarige junge Frau tatsächlich einen Augenblick später in der Tür zur Küche erscheint.

»Oh!«, ruft sie, sichtlich überrascht darüber, dass es nicht Matteo ist, der den Kaffeeautomaten bedient. Zu entsetzen scheint sie das jedoch nicht, im Gegenteil – sie grinst breit, stellt die Tasche ab, die sie dabeihat, und kommt auf mich zu, begrüßt mich herzlich mit Wangenküssen. »Buon giorno, Sophie. Die Leute unten im Büro haben mir aufgemacht, und die Tür hier oben war offen, deshalb bin ich einfach reingegangen – ich hoffe, das war in Ordnung?«

Sie erinnert sich offensichtlich so gut an mich, wie ich mich an sie, aber das ist wahrscheinlich kein Wunder, schließlich hat sie mich ziemlich lange angesehen, als ich für Matteos Malklasse Modell gesessen habe. Ich hätte allerdings nicht damit gerechnet, dass sie mich begrüßt, als wären wir alte Bekannte, und die Tatsache, dass ich nicht angezogen bin, sondern einen viel zu großen Bademantel trage, der sehr eindeutig ihrem Onkel gehört, ignoriert sie einfach.

Sie ist wirklich hübsch, denke ich, als ich sie jetzt noch mal näher betrachte, und mir fällt auf, dass da tatsächlich eine gewisse Familienähnlichkeit ist, auch wenn sie mit ihren dunklen Haaren und den braunen Augen auf den ersten Blick nicht aussieht wie Matteo. Denn ihr unbekümmertes Lächeln hat definitiv viel von ihrem Onkel.

»Kann ich auch einen bekommen?«, fragt sie fröhlich und deutet auf die fertige Tasse Cappuccino vor dem Kaffeeautomaten. Lächelnd reiche ich sie ihr und hole mir eine neue Tasse aus dem Schrank, drücke wieder auf den Knopf. Seit Matteo mir gezeigt hat, wie diese Wundermaschine funktioniert, bin ich richtig süchtig nach dem leckeren Kaffee, den sie brühen kann.

Dass ich mich selbst bedienen muss, scheint Adriana, die lässig am Küchentresen lehnt und in ihrem Kaffee rührt, jetzt allerdings zu beschäftigen. »Ist Elisa nicht da?«

Ich schüttele den Kopf. »Sie hat diese Woche frei.« Was mir persönlich ganz recht ist, denn es hat es für mich einfacher gemacht, hier ein und aus zu gehen. Es hätte mich wirklich gestört, ständig unter der Beobachtung der unglaublich korrekten Haushälterin zu stehen.

»Und wo ist Matteo?«, will Adriana wissen.

»Im Bad«, erkläre ich ihr und versuche, dabei nicht rot zu werden. Herrgott, Sophie, du bist Mitte zwanzig, erinnere ich mich genervt – es muss dir nicht peinlich sein, wenn du morgens im Haus eines Mannes »erwischt« wirst. So scheint das auch Adriana zu sehen, denn ihr Grinsen wird nur noch breiter.

»Dann stimmt es also«, sagt sie und trinkt einen Schluck Kaffee.

Irritiert runzle ich die Stirn. »Was stimmt?«

»Na, dass du jetzt öfter hier bist.«

Nun färben meine Wangen sich doch noch leicht rot, denn dass die Zeit, die ich mit Matteo verbringe, bei irgendjemandem außer uns beiden Thema sein könnte, ist mir neu und nicht gerade angenehm.

»Wer behauptet das denn?«

Adriana lacht. »Wenn mein Onkel mehr als einmal mit der gleichen Frau gesehen wird – und auch noch Hand in Hand, dann spricht sich das herum wie ein Lauffeuer, glaub mir.«

Zum Glück ist mein Cappuccino auch gerade fertig und ich kann mich damit beschäftigen, mir die Tasse zu nehmen.

»Wollen wir uns raussetzen?«, frage ich Adriana und deute mit einem etwas gezwungenen Lächeln auf die Dachterrasse. Das Thema möchte ich tatsächlich lieber nicht vertiefen, dafür ist das für mich selbst alles noch viel zu frisch – und viel zu zerbrechlich.

Dabei stimmt, was sie sagt, ich verbringe seit jenem Abend nach der furchtbaren Party bei Santarelli sehr viel Zeit in dieser Villa – und mit ihrem Onkel.

Die Vormittage gehören natürlich weiter Giacomo, doch sobald ich mit der Arbeit fertig bin, treffe ich mich mit Matteo, und wenn wir es schaffen, die Villa und sein Schlafzimmer zu verlassen – der Sex mit ihm ist nach wie vor unglaublich, und wir können einfach nicht voneinander lassen –, dann zeigt er mir Rom. Und so fliegen die Tage vorbei und kommen mir vor wie ein schöner Traum, den ich genießen könnte, wenn ich nicht ziemlich sicher wäre, dass ich daraus bald aufwachen muss.

Deshalb ist mir Adrianas Kommentar so unangenehm – weil er eine Erinnerung daran ist, dass wir uns leider nicht im luftleeren Raum bewegen und irgendwann wieder mit der Realität – der Tatsache, dass unser Zusammensein nur auf Zeit ist, wenn nicht er oder ich einen entscheidenden Schritt tun und uns eine Lösung überlegen – konfrontiert sein werden. Das haben wir bisher einfach ausgeklammert. Matteo vermeidet das Thema, wie es mit uns weitergehen soll, seit jenem Morgen in meinem Hotelzimmer konsequent, und ich frage ihn auch nicht danach, vielleicht, weil ich ahne, dass es nur so lange gut gehen kann, wie ich nicht daran rühre.

Dabei habe ich schon das Gefühl, dass sich etwas verändert hat. Matteo ist anders, zugänglicher, offener. Jedenfalls kommt es mir so vor. Und er nimmt wirklich oft meine Hand, wenn wir durch die Stadt laufen, oder legt ganz selbstverständlich den Arm um mich – so als wären wir ein normales, verliebtes Paar. Und das schneidet mir ins Herz, denn jedes Mal, wenn er das tut, wachsen meine Gefühle für ihn und mit ihnen der Wunsch, dass es so bleiben könnte, wie es jetzt gerade ist. Aber das geht nicht, ich muss ihn wieder verlassen, weil ich zu Hause nicht alles aufgeben kann. In mein Leben dort passt er beim besten Willen nicht rein – und außerdem bin ich auch noch komplett unsicher, ob er überhaupt eine Zukunft mit mir will, denke ich mit einem Anflug von Verzweiflung, während ich mich mit Adriana an den Tisch draußen unter der Pergola setze.

Sie ahnt nichts von meinen Gedanken und strahlt mich immer noch an. »Ach ja, bevor ich’s vergesse – ich muss mich ja noch bei dir bedanken.«

»Bei mir?« Ich runzle die Stirn, weil ich ihr schon wieder nicht folgen kann.

»Wegen der Sachen, die du dir von mir leihen musstest. Matteo hat mir dafür eine Shopping Tour mit Aurora Biasini spendiert.« Als ich sie nur verständnislos ansehe, verdreht sie die Augen über meine unverzeihliche Wissenslücke. »Sie ist die angesagteste Personal Shopperin in ganz Rom. Die Stars stehen Schlange, um sich von ihr beraten zu lassen – und ich durfte zwei Stunden lang mit ihr in einem der teuersten Läden in Rom verbringen und mich komplett neu einkleiden lassen.« Stolz hält sie mir ihren Arm entgegen. »Hier, diesen Armreif hat sie ausgesucht, ist der nicht cool? Und die Ohrringe auch und so unglaublich geile Klamotten – und das hat Matteo alles bezahlt, nur weil ich dir ein altes Sweatshirt und eine Jeans überlassen musste.« Sie seufzt glücklich. »Papa ist immer noch sauer auf ihn deswegen. Er sagt, er verwöhnt mich – aber ich fand’s toll.«

Ich lächle, weil ich es süß finde, wie sehr sie sich freut. Und es passt zu Matteo, dass er so etwas total Unverhältnismäßiges für Adriana tut – sie hat ganz eindeutig einen besonderen Platz in seinem Herzen, selbst wenn er sicher auch seine anderen Nichten und Neffen sehr schätzt. Davon hat er nämlich noch mehr, er hat mir erzählt, dass sein Bruder Luca noch zwei weitere Töchter hat, die allerdings erst neun und sieben sind, und dazu noch einen fünfjährigen Sohn. Und sein anderer Bruder Michele ist ebenfalls schon Vater, hat eine Tochter und zwei Söhne zwischen acht und drei Jahren. Aber Adriana, die älteste seiner Nichten, nimmt eine besondere Rolle in Matteos Leben ein, das hört man heraus, wenn er von ihr spricht – vielleicht weil sie seine Liebe zur Malerei teilt. Oder vielleicht, weil sie in dem Jahr geboren wurde, in dem sein Vater starb.

Wie es ihm ergangen ist in den Jahren, in denen er bei seiner Großmutter gelebt hat, darüber kann ich nur spekulieren. Er erzählt zwar davon, aber immer nur kurz und oft im Zusammenhang mit Adriana. Über seine Frau, den Absturz oder den Unfall, der ihm diese furchtbare Narbe eingetragen hat, spricht er dagegen nie, das blockt er schon ab, wenn unser Gespräch auch nur in die Nähe davon zu kommen droht. Dabei wüsste ich gerne mehr über ihn.

Allerdings – das muss ich mir schuldbewusst eingestehen – rede ich mit ihm auch nicht wirklich über mein Leben in London. Er hat keine Ahnung, dass ich Sarah kenne, ich habe Nigel nicht mehr erwähnt, der mich nach wie vor jeden Tag anruft, und auch, dass meine Mum so krank ist, dass ich sie niemals verlassen könnte, weiß er nicht. Weil ich nicht gerne darüber nachdenke, dass er eigentlich kein Teil meines Lebens werden kann. Und das müsste ich, wenn ich ihm meinen Alltag schildere – in dem ich ihn einfach nicht sehen kann.

»Du kannst deine Sachen übrigens wiederhaben«, erkläre ich Adriana. Ich hatte das ganz vergessen, sonst hätte ich Matteo die Jeans und das Shirt schon längst wieder mitgebracht.

»Nein, nein, behalt sie nur – ich brauche sie nicht mehr, wirklich«, versichert mir Adriana, wahrscheinlich weil sie nicht Gefahr laufen will, die Designer-Sachen, die sie so toll findet, wieder abgeben zu müssen.

»Adriana!« Matteo tritt plötzlich auf den Balkon. Seine Haare sind noch nass von der Dusche und glänzen dunkler als sonst. Aber ansonsten ist er im Gegensatz zu mir fertig angezogen und sieht in der perfekt sitzenden Hose und dem hellen Hemd so gut aus, dass mein Herz – wie immer – kurz ins Stolpern gerät.

Er freut sich, seine Nichte zu sehen, nimmt sie fest in die Arme, doch ihr Besuch überrascht ihn auch. Außerdem geht sein Blick immer wieder zu mir, ganz so, als würde es ihn stören, dass ich so vertraut mit Adriana zusammensitze.

»Was tust du denn um diese Zeit schon hier?«, erkundigt er sich. »Ist heute keine Schule?«

Erst jetzt, wo er es sagt, realisiere ich, dass es stimmt – dort müsste Adriana an einem Freitagmorgen eigentlich sein. Aber sie hat eine Erklärung, die sie uns lächelnd mitteilt.

»Ich habe heute die ersten beiden Stunden frei, und ich dachte, ich nutze sie, um dich an das Geschenk zu erinnern.«

Eine Falte erscheint zwischen Matteos Brauen – die, die ich schon so gut kenne – und er blickt erneut kurz zu mir, was meinen Verdacht bestätigt, dass irgendetwas nicht stimmt. Etwas passt ihm nicht an meinem Zusammentreffen mit Adriana.

»Das haben wir doch schon besprochen. Ich kümmere mich darum«, sagt er jetzt und offenbar nicht daran interessiert, das Thema weiter zu vertiefen. »Möchtest du noch einen Kaffee?«

»Nein, danke.« Sie schüttelt den Kopf, immer noch fröhlich, scheint seine plötzlich deutlich schlechtere Laune überhaupt nicht wahrzunehmen. Doch als sie mich ansieht, liegt ein schelmisches Funkeln in ihren Augen, genau wie damals am Ende der Malklasse. Nein, denke ich, sie weiß es sehr wohl – sie ignoriert es nur, und zwar mit voller Absicht. »Hast du es Sophie eigentlich schon gesagt?«, erkundigt sie sich.

»Dazu bin ich noch nicht gekommen«, erwidert er, und mir reicht es. Offensichtlich verpasse ich hier gerade etwas.

»Worum geht es denn?«

»Um Nonnas Geburtstag«, klärt mich Adriana auf. »Sie feiert ihn morgen, und als sie gehört hat, dass ihr beide … na ja, dass ihr euch jetzt nähersteht, hat sie darauf bestanden, dass Matteo dich mitbringt.«

»Aha.« Mein Herz klopft auf einmal unangenehm schnell, und ich habe ein flaues Gefühl im Magen, als ich Matteo ansehe, der meinem Blick ausweicht. Ich soll mit zu seiner Familie fahren – und das hatte er vergessen mir zu sagen?

Adriana ignoriert die Spannung, die mit einem Mal zwischen uns herrscht, und redet einfach weiter. »Das wird total nett, mach dir keine Sorgen«, versichert sie mir, so als müsste sie mir die Zweifel nehmen, die ich bisher überhaupt nicht geäußert habe. Dann wendet sie sich an Matteo. »Ihr müsst kommen – hat sie mir gestern extra noch mal gesagt. Außerdem habt ihr das Geschenk«, erinnert sie ihn, so als stünde zu befürchten, dass Matteo ernsthaft Valentinas Geburtstag vergessen würde, was ich nie und nimmer glaube. Doch dann wird mir klar, dass sie das nur sagt, um das »ihr« zu betonen. Sie weiß, dass er kommt – sie hat nur Angst, dass er »vergessen« könnte, mich mitzubringen.

Dann hat sie es plötzlich eilig, trinkt hastig die letzten Schlucke von ihrem Kaffee. »Ich muss jetzt los, bis morgen – ich freue mich schon!«, verabschiedet sie sich von uns und verschwindet wieder im Haus, nachdem sie Matteo, der sie begleiten will, versichert hat, dass sie alleine rausfindet.

Als sie weg ist, herrscht für einen Moment Schweigen zwischen Matteo und mir.

»Willst du nicht, dass ich mit zu deiner Familie komme?«, frage ich in die Stille – weil ich es einfach wissen muss.

Er fixiert mich mit einem Blick, der durchdringend ist und nicht zu seinem Lächeln zu passen scheint. »Nonna will es. Und ich kann ihr diesen Wunsch nicht abschlagen«, sagt er. »Dann regt sie sich auf, und das wäre nicht gut für ihr Herz.«

Auch das ist neu für mich. »Ist sie krank?«

Matteo nickt. »Der Arzt sagt, sie muss aufpassen – aber davon will sie nichts wissen.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich hätte es dir noch gesagt, Sophie«, fügt er hinzu, so als wollte er jetzt, wo ihm der Grund wieder eingefallen ist, warum ich mitkommen muss, unbedingt dafür sorgen, dass ich es auch tue.

Aber ich bin noch mit der Information über Valentina beschäftigt. Der Empfang bei Giacomo fällt mir wieder ein und wie besorgt Matteo immer wieder zu seiner Großmutter geblickt hat, als wir uns das erste Mal miteinander unterhalten haben.

»Du hast es ihr versprechen müssen, oder? Dass du dich auf dem Empfang nicht mit mir streitest?«, frage ich, weil mir das plötzlich klar wird. Deswegen hat sie sich danach erkundigt – und deswegen hat er geleugnet, dass unser Gespräch alles andere als friedlich verlaufen ist.

Matteo nickt, und jetzt ist sein Lächeln wieder normal. Offenbar erinnert er sich auch noch an die Situation. »Aber es hat nicht funktioniert. Ich konnte ja nicht ahnen, wie ungeheuer streitlustig du bist«, sagt er.

Ich möchte sein Lächeln erwidern, auf seine neckende Bemerkung eingehen, möchte mich an das klammern, was wir die letzten Tage zusammen hatten, aber ich kann nicht. Nein, denke ich, es hat nicht funktioniert. Und es wird wahrscheinlich auch auf Dauer nicht funktionieren zwischen uns. Weil ich nicht dafür sorgen kann und er nicht dafür sorgen will.

Ich nehme meine Kaffeetasse, die ich längst ausgetrunken habe, und stehe auf, gehe zurück in die Küche und stelle sie erneut unter die Maschine, um mir noch einen Cappuccino zu machen. Doch während sie ihn lautstark aufbrüht, starre ich blicklos vor mich hin und habe plötzlich das Gefühl, vor einer Wand zu stehen. Es geht so einfach nicht mehr weiter, denke ich – und zucke heftig zusammen, weil Matteo plötzlich hinter mir steht und mir eine Hand auf die Schulter legt.

Er nimmt sie wieder weg, als ich mich umdrehe, und auf seinem Gesicht steht ein unsicherer Ausdruck.

»Wirst du mitkommen?«

Offenbar kann er sich nicht entscheiden, ob er sich ein »Ja« oder ein »Nein« als Antwort wünscht. Valentina ist ihm wichtig, also hätte er es mir vermutlich tatsächlich gesagt. Er will ihr diesen Wunsch erfüllen, aber wohl fühlt er sich damit nicht, mich mit zu seiner Familie zu nehmen. Und deshalb weiß ich nicht, ob es eine gute Idee ist, mit ihm hinzufahren.

Aber was, wenn ich es nicht tue? Will ich nicht wenigstens diese Chance nutzen, ihn ein bisschen näher kennenzulernen – egal, was später passiert?

Einen langen Moment sehe ich ihn nur an, verliere mich in seinen Bernstein-Augen, die ich gerne ergründen würde, auch wenn ich Angst davor habe, was ich finden werde, wenn ich es tue.

»Das muss ich doch, oder nicht? Schließlich will ich nicht, dass es Valentina meinetwegen schlecht geht«, sage ich dann mit einem Schulterzucken und trete einen Schritt auf ihn zu, lege die Hände auf seine Brust.

»Wann musst du eigentlich los?«, frage ich, weil er gleich einen Termin an der Uni hat, und blicke zu ihm auf, sehe zu meiner Erleichterung, wie die Falte auf seiner Stirn verschwindet und das vertraute Funkeln in seine Augen tritt.

»Ein bisschen Zeit haben wir noch.« Er öffnet meinen Bademantel, lässt die Hände hineingleiten, und ich lehne den Kopf zurück, erwidere seinen brennenden Blick und versuche zu vergessen, dass uns sehr viel mehr vielleicht wirklich nicht bleibt.
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Wir sind fast eine Stunde zu spät, als wir das malerische Castel Gandolfo mit seinen verwinkelten Gassen und den hohen, alten Gebäuden hinter uns lassen und auf der Uferstraße am Lago Albano weiterfahren. Eigentlich sollten wir mittags bei Valentina sein, doch jetzt ist es schon kurz nach eins, was meine Nervosität nicht besser macht.

»Wird sie nicht sauer sein, dass wir nicht pünktlich sind?«, erkundige ich mich bei Matteo, der jedoch nur einen Mundwinkel hebt.

»So eng sieht sie das nicht, keine Sorge. Außerdem sind wir gleich da – es ist nicht mehr weit.«

Mir wäre es trotzdem lieber gewesen, nicht als Letzte anzukommen, sodass alle schon da sind, um mich zu begutachten. Allerdings werde ich insgeheim das Gefühl nicht los, dass Matteo sich heute absichtlich sehr viel Zeit lässt. Erst hat er mich später als verabredet am Hotel abgeholt, und dann mussten wir noch das Geschenk für Valentina in einem winzigen Laden abholen. Dort hat er ewig lange mit dem Mann gesprochen, bei dem er es in Auftrag gegeben hatte, fast so, als hätte er es überhaupt nicht eilig, zu der Feier zu kommen. Als wäre es ihm unangenehm, dort mit mir aufzutauchen – was mir die Aussicht auf die nächsten Stunden nicht unbedingt leichter macht.

Mit einem Seufzen wende ich den Kopf ab und blicke aus dem Fenster auf den ruhigen See. Er ist mit den hohen, bewaldeten Berghängen, die ihn umgeben, wirklich wunderschön, wirkt aber nicht annähernd so beruhigend auf mich, wie ich es mir wünschen würde.

Ich fühle mich einfach schrecklich zerrissen. Einerseits freue ich mich auf die Gelegenheit, Valentina wiederzusehen, die ich auf dem Empfang sofort sehr sympathisch fand, und ich bin auch neugierig auf Matteos Brüder und ihre Familien. Andererseits ist es eigentlich viel zu früh für so einen Besuch, schließlich müssen wir noch wirklich viel klären.

Nur wann dann, wenn nicht jetzt?, denke ich. Meine Zeit in Rom läuft unerbittlich ab. Und wenn ich wissen will, woran ich bei Matteo eigentlich bin, dann ist dieses Treffen mit seiner Familie vielleicht kein schlechter Weg, es herauszufinden.

Außerdem ist es sowieso zu spät, es sich noch mal anders zu überlegen. Matteo bremst und biegt dann unvermittelt nach rechts in eine Einfahrt, die nach einem kurzen, steilen Stück durch ein geöffnetes Tor auf einen gepflasterten Hof führt, auf dem bereits mehrere Autos geparkt sind. Das dazugehörige Haus, eine sehr hübsche, sonnengelb gestrichene zweistöckige Villa, liegt am Hang, eingebettet in grüne Gärten und umgeben von Zypressen, die der Landschaft hier überall etwas typisch Südländisches geben. Genau wie die Nachbarhäuser, die in einigem Abstand stehen, fügt es sich harmonisch in die Umgebung ein. Es ist nicht protzig, zeugt aber dennoch davon, dass man es sich leisten können muss, hier, in dieser traumhaften Lage, ein Grundstück zu besitzen.

Unsere Ankunft bleibt nicht unbemerkt, denn schon als Matteo aussteigt und um den Wagen herumkommt, um mir die Tür zu öffnen – sein Lächeln ist beileibe nicht das einzig Charmante an ihm – erschallen plötzlich laute Freudenschreie und eine ganze Horde Kinder stürmt aus dem Haus auf uns zu.

»Zio! Da bist du ja endlich!«, ruft der kleine schwarzhaarige Junge, der Matteo zuerst erreicht, und Matteo nimmt ihn hoch und wirbelt ihn durch die Luft, was ihn vor Freude quietschen lässt. »Hast du uns was mitgebracht?«

»Na, was denkst du?«, fragt Matteo zurück und stellt ihn wieder auf den Boden, um auch die anderen zu begrüßen. Es sind drei Mädchen und zwei Jungs, und da ich davon ausgehe, dass es seine Neffen und Nichten sind, scheinen sie fast vollzählig versammelt. Nur Adriana fehlt und offenbar auch der kleine Sohn von Michele, denn einen Dreijährigen kann ich nicht entdecken. Den Jüngsten, den Matteo gerade auf dem Arm hatte, schätze ich auf ungefähr fünf.

»Du hast!«, verkündet der Kleine vollkommen überzeugt, und Matteo greift grinsend auf den Rücksitz des Cabriolets, wo er eine große Tüte verstaut hat. Ich hatte sie beim Einsteigen bemerkt, aber mir war nicht klar, dass es Mitbringsel für die Kinder sind.

»Hast du wirklich daran gedacht, Zio?«, fragt das Mädchen, das als einziges keine schwarzen, sondern lange kastanienbraune Haare hat, und er legt ihr lächelnd das erste Paket in die Hände, das in der Tüte ist.

»Oh, danke!« Offenbar weiß sie genau, was es ist, denn sie presst es glücklich gegen ihre Brust. Auch die anderen werden der Reihe nach von Matteo beschenkt, was sie alle strahlen – und mich lächeln lässt, weil mir wieder einfällt, dass Andrew damals, als ich noch klein war, auch immer etwas für mich dabei hatte und wie sehr ich mich gefreut habe, wenn er kam. Weil er mir – anders als andere Freunde meiner Eltern – das Gefühl gegeben hat, etwas Besonderes für ihn zu sein, und kein lästiger Störfaktor.

Es rührt mich, dass Matteo so aufmerksam ist und dass er so entspannt und selbstverständlich mit den Kindern umgeht. Vielleicht hat er ein besonders enges Verhältnis zu Adriana, weil sie die Große ist, aber jetzt, wo ich ihn mit den anderen sehe, wird mir klar, dass sie ihm alle viel bedeuten. Er ist ein Familienmensch, denke ich überrascht. Nur er selbst scheint in dieser Hinsicht überhaupt keine Ambitionen zu haben …

»Du sollst die Kinder doch nicht so verwöhnen, Matteo«, schimpft eine dunkelhaarige Frau, die jetzt aus der Eingangstür kommt.

»Und sie enttäuschen? Niemals!«, erwidert Matteo grinsend, aber sie ist ihm gar nicht wirklich böse, umarmt ihn liebevoll.

Ich erkenne sie sofort wieder – es ist Paola, die Frau, die auch auf dem Empfang war. Als sie mich sieht, wird ihr Lächeln strahlend.

»Sophie, wie schön, dass Sie mitgekommen sind! Giacomo kann gar nicht aufhören, über Sie zu reden.« Sie begrüßt mich mit Wangenküssen und blickt den Kindern nach, die schon wieder ins Haus stürmen. Dann wendet sie sich an ihren Schwager. »Hast du das Geschenk?«

Statt einer Antwort beugt sich Matteo erneut in den Wagen und holt das große und recht schwere Paket von der Rückbank.

»Wisst ihr eigentlich, wie anstrengend ihr sein könnt?«, sagt er und rollt genervt mit den Augen. »Erst Adriana, jetzt du. Als wenn ich das vergessen würde!«

»Hätte doch sein können, dass du gerade andere Dinge im Kopf hast«, gibt Paola zurück und zwinkert mir zu, doch ich erwidere ihr Lächeln nur zögernd, weil ich sehe, wie Matteos Augen sich bei diesem Kommentar verdunkeln. Seine Schwägerin nimmt das aber gar nicht wahr, sondern schiebt mich resolut in Richtung Haus. An der Tür lassen wir Matteo mit dem Paket den Vortritt, dann folgen wir ihm.

Das Haus ist nicht nur außen, sondern auch innen ein absoluter Traum, hell und lichtdurchflutet, und von der Art her ganz ähnlich eingerichtet wie Matteos Wohnung, mit einem sehr interessanten Mix aus hübschen Antiquitäten und Designer-Möbeln, von denen sicher die meisten aus dem Haus Bertani stammen. Außerdem schmücken auch hier wundervolle Gemälde die Wände, die mir sofort ins Auge fallen und mich daran erinnern, dass ich gerade bei einer der erfolgreichsten und vermutlich auch wohlhabendsten Unternehmer-Familien Italiens zu Gast bin. Die Bilder lenken mich ein bisschen von meiner Aufregung ab, die mit jedem Moment schlimmer wird. Doch als wir das Esszimmer erreichen, wo die Geburtstagsgesellschaft versammelt ist, bleibe ich überrascht stehen.

Ich hatte irgendwie erwartet – oder befürchtet –, dass alle am Tisch sitzen und mich neugierig anstarren würden, wenn ich komme. Und es gibt auch in der Tat eine lange, gedeckte Tafel, die vor einer Fensterfront mit einer sehr schönen Aussicht auf den See steht. Aber die Atmosphäre im Raum ist alles andere als steif, eher laut und lebhaft. Valentina sitzt am Kopfende des Tisches und sagt etwas zu einem dunkelhaarigen Mann mit sehr stylischem Vollbart, der links von ihr sitzt – neben den beiden Jungs von eben, die ganz aufgeregt die Geschenke auspacken, die Matteo ihnen gegeben hat. Auf der anderen Seite entdecke ich Adriana, die ein Shirt bewundert, das eins der Mädchen ihr hinhält. Die beiden anderen laufen hintereinander her um den Tisch, wo ein weiterer dunkelhaariger Mann auf und ab geht. Er hält ein weinendes Kleinkind im Arm und tröstet es, während eine Frau mit langen kastanienbraunen Haaren gerade einer älteren, etwas korpulenten Frau, die wie eine Angestellte wirkt, dabei hilft, etwas vom Boden aufzuwischen, das wie verschütteter Saft aussieht.

Es ist das pure Chaos gemessen an den ruhigen Teestunden mit meinen Eltern oder den gesitteten Dinnerpartys, die bei uns zu Hause bei Geburtstagen stattfinden – aber ich liebe es sofort, weil ich mir Familienfeiern eigentlich immer genau so vorgestellt habe. Vielleicht sehnt man sich immer nach dem, was man nicht hat. Und wenn man wie ich ohne Geschwister aufwächst und als sonstige Verwandtschaft nur einen einzigen Onkel aufzuweisen hat – den Bruder meines Vaters –, der noch dazu in den Staaten lebt und dessen Besuche selten sind, dann kommt das hier dem Idealbild, das ich mir als Kind ausgemalt habe, schon sehr nah.

Ungefähr drei Sekunden, nachdem wir durch die Tür getreten sind, beginnt eine sehr lautstarke und herzliche Begrüßung, in die ich ohne zu Zögern und ohne Unterschied mit einbezogen werde, so als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass ich an der Feier teilnehme.

Die Frau mit den kastanienroten Haaren stellt sich mir als Vera vor und ist die Frau von Michele, der mich mit Kind auf dem Arm begrüßt. Er ist genauso groß wie Matteo, während Luca, der neben Valentina gesessen hat, etwas kleiner und drahtiger ist. Beide Männer haben tatsächlich tiefschwarzes Haar. Doch auch, wenn Matteo anders aussieht als seine Brüder – von der Art her gleichen sie sich, denn Michele und Luca haben ebenfalls diese selbstbewusste, charmante Ausstrahlung, die auf Frauen so anziehend wirkt.

»Sophie, ich freue mich so, Sie wiederzusehen!« Valentina erreicht mich als Letzte und lächelt noch genauso freundlich, wie ich es in Erinnerung hatte. »Bitte, setzen Sie sich zu mir!« Sie klatscht in die Hände. »Und ihr setzt euch auch alle – schließlich können wir jetzt anfangen, wo alle da sind.«

Das Chaos lichtet sich fast augenblicklich. Die Kinder kehren auf ihre Plätze zurück, genau wie die Erwachsenen, und sogar der ganz kleine – Marco, Micheles und Veras Jüngster – beruhigt sich wieder, sieht vom Schoß seines Vaters aus zu, wie die Hausangestellten die Vorspeise des Geburtstagsessens bringen – herrlich frische Bruschetta, auf die sich vor allem die Kinder mit Heißhunger stürzen. Neben der älteren, korpulenten Frau namens Gaia gibt es noch zwei jüngere Frauen, die ihr beim Servieren helfen.

Die Tatsache, dass das niemand von der Familie tun muss, ist neben dem fantastischen Ausblick und den kostbaren Möbeln jedoch die einzige Erinnerung daran, dass in diesem Haus Geld keine Rolle spielt. Denn alle benehmen sich normal und angenehm ungezwungen, und ich fühle mich auf völlig unkomplizierte Art und Weise wohl in ihrem Kreis. Zur Unterhaltung, die größtenteils auf Italienisch stattfindet, kann ich zwar nicht viel beitragen, aber ich höre gerne zu, lache mit und beantworte die Fragen, die sie mir immer wieder – auf Englisch – stellen, um mich mit einzubeziehen. Zum Glück betreffen sie nur mich und nicht mein Verhältnis zu Matteo.

Sie machen es mir leicht, denke ich, während ich den Blick über die Gesichter gleiten lasse. Weil sie so herzlich sind und aufgeschlossen. Nur Matteo, der neben mir sitzt, ist anders. Er lächelt zwar und kommentiert auch oft schlagfertig die Bemerkungen seiner Brüder und seiner Schwägerinnen. Aber wenn er gerade nicht beteiligt ist an der Unterhaltung, dann ruhen seine Augen auf mir. Er beobachtet mich, aber den liebevollen Ausdruck, der dabei manchmal auf seinem Gesicht liegt, wenn wir allein sind, kann ich nicht entdecken. Er sieht mich eher so an, als wäre ich für ihn plötzlich eine Fremde, deren Anwesenheit ihn irritiert. Wenn unsere Blicke sich treffen, lächelt er unverbindlich, weicht mir aber meist schnell wieder aus, was mir jedes Mal einen kleinen, schmerzhaften Stich versetzt.

Und dann, als nach drei wirklich leckeren Gängen noch Kaffee und Geburtstagstorte gereicht werden, kommt doch noch einer dieser Sätze, vor denen ich mich die ganze Zeit über gefürchtet habe.

»Wurde auch Zeit, dass du endlich mal wieder eine Frau mitbringst, Matteo.« Es ist Luca, der das sagt, und er tut es nicht, um seinen Bruder zu provozieren, das sieht man seinem Blick an. Er scheint tatsächlich erleichtert zu sein, aber ich blicke trotzdem sofort erschrocken zu Matteo, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hat.

»Auf ausdrücklichen Wunsch von Nonna – der ich nichts abschlagen kann«, erklärt er mit einem kühlen Lächeln, und es ist ganz klar eine Botschaft an mich und an alle anderen, in meinen Besuch nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Ich bin nur hier, weil Valentina das wollte, nicht weil er das Bedürfnis hatte, mich seiner Familie vorzustellen – das will er damit deutlich machen. Und es trifft mich härter, als ich dachte, fühlt sich an, als hätte er mich zurückgestoßen.

»Ich würde jetzt wirklich gerne wissen, was in dem geheimnisvollen Paket ist, das da vorne steht«, erklärt Valentina, die entschlossen scheint, das Thema nicht weiter zu vertiefen, und funkelt ihren Enkel missbilligend an – der sie jedoch nicht ansieht, wahrscheinlich, weil er das ganz genau weiß.

Die Kinder sind aufgesprungen, als Valentina das Geschenk erwähnt hat, und holen es. Mit feierlichen Mienen stellen sie es vor ihrer Großmutter auf den Tisch, auf dem ich mit Paola schnell einen Platz freigeräumt habe. Sie sitzt mir gegenüber, und ich sehe, wie sie sich unauffällig zu ihrem Mann hinüberbeugt und ihm etwas ins Ohr flüstert, während ihr Blick noch einmal zu mir gleitet. Auch Luca betrachtet mich und sieht schuldbewusst aus, wahrscheinlich macht Paola ihm gerade Vorhaltungen wegen seiner Bemerkung. Sein Lächeln ist entsprechend entschuldigend, und ich erwidere es, obwohl ich trotzdem wünschte, er hätte nichts gesagt.

Doch dann richten alle ihre Aufmerksamkeit auf Valentina, die mit einem feierlichen Gesicht ihr Geschenk auspackt und überrascht und sichtlich erfreut in die Hände klatscht, als sie sieht, was es ist: ein speziell angefertigter, rechteckiger Vitrinenschrank, eigentlich mehr ein Schaukasten, in dem mehrere alte Schusterleisten sehr schön drapiert sind.

»Ihr habt daran gedacht!«, ruft sie, und ich sehe Tränen der Rührung in ihren Augen schimmern. Offensichtlich hat das Geschenk, das ihre Enkel ihr gemacht haben, voll ins Schwarze getroffen.

Ich kenne den Hintergrund, weil Matteo ihn mir auf der Hinfahrt erklärt hat: Sein Urgroßvater Eduardo Bertani, der das Unternehmen der Familie gegründet hat, war gelernter Schuster, und diese Leisten gehörten ihm. Valentina hat sie die ganzen Jahre über aufbewahrt und vor einiger Zeit den Wunsch geäußert, dass ihre Enkel sie in Ehren halten sollen, weil sie der Grundstein für alles wären, was die Familie heute erreicht hat. Und die drei haben ihr gut zugehört.

»Diese hier ist nur für dich«, erklärt Luca. »Aber wir haben noch eine zweite Vitrine in Auftrag gegeben, eine größere – für die übrigen Leisten. Sie wird im Foyer der Firma stehen – als Erinnerung daran, wo die Wurzeln unseres Unternehmens liegen.«

»Ihr seid die Besten!«

Freudestrahlend umarmt Valentina jeden einzelnen, dann kehrt sie, sichtlich überwältigt von ihren Gefühlen, an ihren Platz zurück und betrachtet versonnen den Inhalt der Vitrine, berührt sie immer wieder.

Die Kinder, denen die Bedeutung dieses emotionalen Augenblicks entgeht, werden jedoch schon wieder unruhig.

Einer der Jungen ist aufgestanden und zupft Matteo am Ärmel. »Kommst du mit raus, Zio? Wir wollen dir im Garten was zeigen«, bittet er, und Matteo erhebt sich widerspruchslos, zur Freude der Kinder, die jetzt alle aufspringen und ihn mit sich zerren. Ich blicke ihm nach und hoffe irgendwie, dass er sich noch mal zu mir umdreht. Aber das tut er nicht. Dafür spüre ich, wie sich plötzlich eine Hand auf meine legt. Als ich mich umdrehe, lächelt Valentina mich freundlich an.

»Und ich möchte Ihnen etwas zeigen, Sophie«, sagt sie und steht auf. Sie hakt sich bei mir unter und geht mit mir zusammen aus dem Esszimmer in das angrenzende Wohnzimmer, durch dessen Fensterfront man ebenfalls einen fantastischen Ausblick auf den See hat. Der Raum ist sehr groß, wirkt aber dennoch einladend. Sein Herzstück ist ganz klar der Kamin, vor dem eine sehr komfortabel aussehende Sitzecke im typischen Bertani-Look gruppiert ist. Darüber, an besonders prominenter Stelle, hängt ein Ölgemälde. Es ist das Porträt eines Mannes, der Matteo verblüffend ähnlich sieht – im ersten Moment glaube ich sogar, dass es ihn zeigt, doch die Frisur stimmt nicht, und das Bild scheint auch schon älter zu sein.

Valentina lächelt, als sie meinen erstaunten Blick bemerkt, und geht hinüber zum Sofa, legt die Hand auf den Platz neben sich als Einladung, mich zu ihr zu setzen.

»Mein Vater«, sagt sie dann und deutet auf das Bild. »Es ist unglaublich, wie ähnlich Matteo ihm sieht, nicht wahr?«

Ich kann das nur bestätigen, aber dennoch blicke ich die alte Dame überrascht an. Irgendwie war ich immer davon ausgegangen, dass sie in die Familie Bertani eingeheiratet hat. Darauf, dass sie die Tochter des Firmengründers ist, wäre ich nicht gekommen. Und wenn sie immer noch Bertani heißt, dann würde das bedeuten …

Sie fängt meinen Blick auf und lächelt. »Ich war nie verheiratet. Es gab nur eine große Liebe in meinem Leben, Angelo.« Bei der Erwähnung des Namens tritt ein verträumter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Doch er war schon vergeben an eine andere. Wir mussten immer einen Skandal fürchten, falls unsere Beziehung bekannt würde, und uns blieben nur einige wenige glückliche Jahre. Aber mein Vater hat mir das nie vorgeworfen. Nie. Er war ein sehr entschlossener Mann, in allem, was er tat, und für ihn stand seine Familie immer an erster Stelle. Als ich dann schwanger wurde und Tommaso bekam, hat er ihn geliebt, vom ersten Moment an, genau wie ich, und niemand hätte es in seiner Gegenwart gewagt, ein schlechtes Wort über ihn oder mich zu verlieren! Dafür war ich ihm sehr dankbar.« Sie seufzt. »Matteo erinnert mich auch in dieser Hinsicht sehr an ihn.«

Für einen Moment betrachten wir beide schweigend das Bild, und ich überlege, was genau sie mir eigentlich sagen will. Als hätte sie meinen Gedanken erraten, spricht sie weiter.

»Matteo ist mir besonders nah, wissen Sie. Es war schrecklich für mich, meinen einzigen Sohn zu verlieren, aber ich glaube, für Matteo war es noch viel schwerer. Ich war froh, dass ich mich wenigstens um ihn kümmern konnte. Seinetwegen hatte ich eine Aufgabe, die mich von meiner Trauer abgelenkt hat, und ich habe alles getan, um es für ihn erträglicher zu machen.« Wieder seufzt sie tief. »Manchmal frage ich mich allerdings, ob mir das wirklich gelungen ist. Er war noch so jung damals und er musste schon damit leben, dass seine Mutter ihn verlassen hatte. Für ihn brach nach Tommasos Tod eine Welt zusammen. Und dann, als er es endlich geschafft hatte …« Sie spricht es nicht aus, aber das braucht sie auch nicht, ich weiß, dass sie den Flugzeugabsturz meint. In ihren Augen schimmern erneut Tränen. »Ich wünsche mir nicht mehr viel im Leben, aber ich möchte, dass er wieder glücklich ist. Wieder heil.« Sie nimmt meine Hand, und ihr Blick wird eindringlich. »Deshalb bin ich so froh, dass er Sie getroffen hat, Sophie. Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben, dass es eine Frau noch mal schafft, ihm nahezukommen.«

Beklommen erwidere ich ihren Blick, nicht sicher, ob diese Hoffnung berechtigt ist. »Es ist nicht, wie Sie denken. Matteo und ich – wir sind kein Paar. Jedenfalls nicht so«, füge ich dann mit leicht geröteten Wangen hinzu, weil ich einfach nicht weiß, wie ich das der alten Dame gegenüber ausdrücken soll, dass wir zwar leidenschaftlichen Sex haben und die Hände kaum voneinander lassen können, ich aber keine Ahnung habe, was er tatsächlich für mich empfindet. Sie scheint mich jedoch zu verstehen, denn sie lächelt traurig.

»Es ist nicht mehr leicht, ihn zu erreichen, das weiß ich«, sagt sie seufzend und drückt meine Hand. »Aber die meisten lässt er es gar nicht erst versuchen, Sophie. Sie sind für ihn etwas Besonderes – das habe ich gleich gesehen, damals auf Giacomos Empfang. Bei Ihnen ist er anders, viel lebendiger.«

Ich möchte ihr so gerne glauben. »Das stimmt nicht. Mich lässt er auch nicht an sich heran. Es gibt so viele Dinge, über die er nicht spricht, die ich einfach nicht weiß. Zum Beispiel weigert er sich, mir zu sagen, was diese furchtbare Narbe verursacht hat. Es ist, als wäre das etwas, an das ich nicht rühren darf.«

Valentina ist blass geworden, offensichtlich erinnert auch sie sich nicht gern an das, was Matteo passiert ist. Für einen Moment glaube ich sogar, die gleiche Abwehr in ihren Augen zu erkennen, die in denen ihres Enkels liegt, so als wäre das tatsächlich etwas, über das man nicht sprechen darf. Oder über das sie nicht sprechen darf.

Sie senkt den Kopf, muss sich deutlich überwinden, doch dann sieht sie mich wieder an. »Er ist durch eine Glastür gestürzt und wäre fast an den Schnittwunden verblutet. Die Ärzte haben lange um sein Leben gekämpft, weil eine Scherbe so tief in seine Brust gedrungen ist, dass er fast an inneren Verletzungen verblutet wäre. Es war furchtbar knapp.« Sie schließt die Augen, sichtlich aufgewühlt. »Wir dachten, wir verlieren ihn.«

Also tatsächlich keine Kleinigkeit, denke ich und blicke Valentina erschrocken an. Und schon gar nicht »nichts«.

»Wann war das?«, frage ich.

»Ein paar Wochen, bevor Giulia verunglückte.«

»Und wie?«, hake ich nach. »Wie kam es zu dem Unfall?«

Das ergibt alles immer noch keinen Sinn. Denn wenn es tatsächlich nur das war – ein Unfall –, wieso spricht er dann nicht darüber?

Bedauernd schüttelt Valentina den Kopf. »Ich habe ihm versprechen müssen, dass ich es niemandem sage. Deshalb kann ich …«

Wir schrecken beide gleichzeitig auf, weil die Tür sich öffnet und Matteo hereinkommt. Obwohl – eigentlich stürmt er mehr herein.

»Matteo!« Valentinas Stimme klingt angespannt, obwohl sie lächelt. Und wenn ich ihr schon ansehe, dass sie ein schlechtes Gewissen hat, weil wir gerade über etwas gesprochen haben, über das sie mit niemandem reden sollte, dann durchschaut Matteo sie erst recht. Und genauso ist es, denn seine Augen werden schmal.

»Ich zeige Sophie gerade das Bild deines Urgroßvaters«, erklärt Valentina ihm, doch das ändert nichts an dem Ausdruck in seinen Augen. Sie erhebt sich mühsam, und ich tue das auch, aus Reflex, weil ich sie stützen will – und weil Matteos Blick mich so verstört. Er sieht wütend aus, denke ich. Wirklich wütend.

»Und jetzt setzen wir uns noch eine Weile in den Garten, das Wetter ist so schön«, fährt Valentina fort, offenbar fest entschlossen, die eisige Stimmung, die plötzlich im Raum herrscht, zu ignorieren.

»Nein, das geht leider nicht«, sagt Matteo und lächelt, doch es wirkt gezwungen, erreicht seine Augen nicht. »Sophie und ich müssen zurück nach Rom. Jetzt.«
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»Was, jetzt schon?« Valentina ist sichtlich enttäuscht – und entrüstet. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, erklärt sie resolut und sehr entschieden, und ich verstehe auf einmal, warum Matteo als Teenager bereit war, seine Bockigkeit zu vergessen und von ihr das Kochen zu lernen. Aber in diesem Fall nützt es nichts, Matteo scheint es einfach nicht mehr auszuhalten, mich im Kreis seiner Familie zu sehen. Und da ich auch keine Lust mehr habe, ihn und seine undeutbaren Blicke zu ertragen, pflichte ich seiner offensichtlichen Lüge bei.

»Es stimmt«, sage ich und zucke mit den Schultern, als sowohl die alte Dame, als auch Matteo mich verwundert anblicken. »Es liegt an mir. Ich … habe gleich noch einen Termin. Mit … einem Galeristen. Deshalb muss ich zurück.«

»Mit einem Galeristen?« Valentina legt den Kopf schief und betrachtet mich, als wäre sie nicht sicher, ob sie mir das glauben soll. Wahrscheinlich ahnt sie, dass ich mir das in diesem Moment ausgedacht habe – ich bin einfach zu ehrlich, und solche Ausflüchte fallen mir nicht leicht. Aber sie kann vielleicht besser damit leben, wenn sie denkt, dass ich der Grund für unseren abrupten Aufbruch bin und nicht ihr Enkel. Und gehen sollten wir wirklich – wir müssen uns nämlich ganz dringend unterhalten.

»Es tut mir sehr leid«, sage ich zu Valentina und meine es so. »Es war wirklich schön, dass ich hier sein durfte.« Es war sogar mehr als schön – es war etwas, dass ich niemals vergessen werde. Aber diese sympathische Familie, die mich mit so offenen Armen empfangen hat, ist nicht meine, sondern Matteos. Und dass ich ein Teil davon werde, scheint mir mit jeder Minute, die ich Matteos finstere Miene aushalten muss, unwahrscheinlicher zu werden.

Valentina gibt sich geschlagen. »Schade«, sagt sie mit einem Seufzen. »Aber da kann man dann wohl nichts machen.«

Nein, denke ich mit einem flauen Gefühl im Magen, während ich mit ihr durch das große Wohnzimmer zurück zu den anderen gehe und Matteos Blicke in meinem Rücken fühle. Da kann man nichts machen.

Auch der Rest der Familie bedauert, dass wir fahren wollen, vor allem die Kinder, die Matteo nur ungern wieder gehen lassen. In den Gesichtern der Erwachsenen sehe ich vor allem Sorge, besonders in Paolas. Sie scheint zu spüren, dass etwas nicht stimmt, und drückt mich auffällig lange und innig.

»Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, sagt sie und ich muss mich zwingen zu lächeln, weil ich das nicht glaube und der Kloß in meinem Hals plötzlich wieder drückt.

Matteo lächelt, während er sich verabschiedet, und er lächelt auch noch, als wir mit dem Cabrio vom Hof fahren. Doch sobald wir wieder auf der Uferstraße sind, wird sein Gesicht ernst und er verbirgt den Zorn nicht mehr, der die ganze Zeit unter der Oberfläche in ihm gebrodelt hat.

»Du bist mit einem Galeristen verabredet? Mit wem denn – mit Santarelli?«, fragt er mit aggressivem Unterton. »Wenn es drauf ankommt, dann bist du ja ziemlich schnell bei der Hand mit der passenden Lüge.«

Seine Stimme klingt vorwurfsvoll, und das ärgert mich.

»Was für eine Begründung hättest du ihr denn aufgetischt? Ich wüsste nämlich nicht, dass wir so dringend zurück nach Rom müssen.« Ich schüttele den Kopf. »Was ist dein Problem, Matteo?«

»Was hat sie dir erzählt?« Seine Stimmt klingt gepresst, und ich sehe erst jetzt, dass er das Steuer so fest umklammert hält, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

»Sie hat von deinem Urgroßvater gesprochen – was er für ein Mensch war«, sage ich, doch das scheint nicht das zu sein, was er wissen will.

»Und was hat sie über mich gesagt?«, herrscht er mich an, was mich jetzt doch erschreckt. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen, er ist richtig außer sich.

»Sie hat mir von dem Sturz erzählt, bei dem du dir die Narbe zugezogen hast«, antworte ich und zucke zusammen, als er auf das Lenkrad schlägt.

»Dazu hatte sie kein Recht.« Er beschleunigt den Wagen noch weiter – und zum ersten Mal macht mir das Tempo wirklich Angst. Ich bin ihm hilflos ausgeliefert, denke ich. In mehr als einer Hinsicht.

»Sie hat nur gesagt, dass du durch eine Glastür gefallen bist und innere Verletzungen hattest«, sage ich und gebe mir keine Mühe, den Frust darüber zu verstecken, dass er so mauert. »Sonst nichts.«

Wieder sieht er mich scharf an, und weil er so aufgewühlt ist, gelingt es ihm nicht, die charmant lächelnde Fassade wieder aufzubauen. Er ist erleichtert, denke ich. Und immer noch extrem wütend. Ablehnend. Aufgebracht. Was in mir plötzlich das gleiche Gefühl aufsteigen lässt.

»Dabei hätte ich wirklich gerne mehr erfahren«, sage ich anklagend. »Ich wüsste gerne, was es ist, das dich so fertig macht, dass du auf gar keinen Fall darüber sprechen willst. Wieso darf ich das nicht wissen, Matteo? Wieso darf ich dich nicht kennenlernen?«

»Weil es Dinge gibt, die ich nicht teilen will, okay?«, erwidert er scharf. »Die meine Angelegenheit sind und niemanden sonst etwas angehen. E Basta, adesso.«

Ich schüttele den Kopf, jetzt so in Rage darüber, dass er mir auch noch den Mund verbieten will, dass ich mir nicht mal mehr Gedanken darüber mache, mit welch beängstigendem Tempo er über die Straße jagt.

»Weil du Angst hast«, sage ich, und erst als ich es ausspreche, erkenne ich erstaunt, dass das das Problem ist. Das ist überhaupt das Problem. »Du hast Angst, dass dir jemand zu nah kommen könnte. Deswegen schubst du mich weg, wenn ich es versuche. Weil du Nähe nicht zulassen kannst.«

Er lacht, aber es klingt nicht fröhlich. »So ein Schwachsinn. Es gibt eine Menge Menschen, die mir nahestehen. Mit den wichtigsten davon waren wir gerade zusammen.«

Das stimmt, denke ich. Seine Familie steht ihm nah. Und er ist Giacomo ein treuer Freund, hat wahrscheinlich auch noch andere, mit denen ihn viel verbindet. Er kann sich Menschen öffnen, ist zu tiefen Gefühlen fähig. Aber eine reine Liebesbeziehung scheint er kategorisch auszuklammern. Als könnte er dort das Vertrauen, dass er seiner Familie und Freunden entgegenbringt, nicht aufbauen. Was etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun haben muss, auch wenn ich die Zusammenhänge nicht begreife.

»Und wo wir gerade von Nähe zulassen sprechen«, fährt er immer noch wütend fort. »Bisher hatte ich auch nicht unbedingt den Eindruck, dass du so versessen darauf bist, alles mit mir zu teilen. Ich weiß nur das über dich, was Giacomo mir damals erzählt hat. Über den Rest schweigst du dich wohlweislich aus. Oder habe ich das falsch beobachtet, dass du jedes Mal dein Handy möglichst tief in deiner Tasche versteckst, wenn du eine SMS bekommst? Oder dass du den Raum verlässt, damit ich deine Telefonate ja nicht mithöre?«

Erschrocken sehe ich ihn an und fühle mich ertappt, denn ich habe tatsächlich versucht, Nigels Nachrichten und Anrufe vor Matteo zu verheimlichen. Und plötzlich wird mir auch klar, warum. Nicht, weil ich es ihm nicht erzählen wollte – sondern weil jeder Kontakt zu Nigel mich daran erinnert hat, dass meine Beziehung zu Matteo zum Scheitern verurteilt ist. Und das wollte ich die ganze Zeit über nicht wahrhaben. Ich wollte einen Weg finden, wie es doch klappen kann. Deshalb habe ich versucht, alles auszuklammern, was diese Hoffnung als Illusion enttarnt.

»Gut«, sage ich nach einer langen Pause. »Was willst du wissen? Ich erzähle es dir, wenn du mir sagst, was mit dir los ist.« Ich seufze. »Nur dann kann das zwischen uns irgendwie funktionieren, Matteo.«

»Wer sagt, dass ich das will?« Seine Stimme klingt jetzt hart. Verächtlich. »Ich bin, wie ich bin, Sophie, ich habe nicht vor, mich zu ändern. Und glaub mir, es gibt genug Frauen, die damit leben können.«

Das hat gesessen, ein Volltreffer in meine Magengrube, der so schmerzt, dass ich mich abwende und aus dem Fenster sehe, um die Tränen wegzublinzeln, die mir in die Augen geschossen sind. So viel dazu, denke ich, und schweige, weil ich einfach nicht weiß, was ich darauf antworten soll.

Denn auch das ist wahr. Er wird niemals Schwierigkeiten haben, willige Frauen zu finden, die mit ihm ins Bett gehen. Dafür ist er viel zu anziehend und sein Lächeln zu gewinnend, zu unwiderstehlich. Und immer, wenn eine davon merkt, dass es nur eine Fassade ist – dass der wahre Matteo alles dahinter verbirgt, was er wirklich denkt und fühlt, zieht er einfach weiter. Und wenn man versucht, ihn zu halten, wird er gemein.

Plötzlich fühle ich mich kraftlos und erschöpft – so, wie es mir immer geht, wenn Mum dichtmacht. Wenn ich nicht zu ihr vordringen kann, weil sie in ihrer eigenen, manischen oder depressiven Welt lebt. Wenn ich mir ihr Verhalten nicht erklären kann.

Wie konnte ich darauf kommen, dass ich mit einem Mann glücklich werden kann, der genauso sprunghaft ist, den ich genauso schlecht einschätzen kann? Das geht nicht – und das scheint Matteo auch schon so entschieden zu haben. Was ich jedoch erst merke, als wir – nachdem wir uns den Rest der Fahrt angeschwiegen haben – in Monti auf sein Grundstück biegen. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht auf die Umgebung geachtet und nur registriert habe, dass wir wieder in der Stadt sind.

»Ich dachte, du bringst mich ins Hotel«, sage ich erstaunt, während er mit immer noch grimmigem Gesicht um den Wagen herumgeht, um mir die Tür zu öffnen.

»Du hast noch Sachen bei mir«, sagt er und lässt mich aussteigen. »Die willst du sicher wieder mitnehmen.« Er knallt die Autotür wieder zu, dreht sich um und geht auf das Haus zu, wartet nicht auf mich.

Das war’s, denke ich, und eine eisige Faust schließt sich um mein Herz, als ich ihm folge. Wir sind wieder an dem Punkt, an dem wir schon am Morgen nach unserer zweiten Nacht waren. An dem Punkt, an dem er mich nicht mehr weiter an sich heranlässt. Und dahin werden wir wohl immer kommen, gestehe ich mir ein. Deshalb war mein erster Impuls richtig: Ich hätte gehen sollen, als es noch nicht so schlimm war, anstatt Hals über Kopf in etwas hineinzuschlittern, das ich jetzt nicht mehr kontrollieren kann. Aber ich kann den Schaden zumindest begrenzen.

Mit schweren Schritten folge ich Matteo, der die Tür für mich aufgelassen hat, über die Treppe nach oben und gehe direkt in sein Schlafzimmer. Während der letzten Tage habe ich wirklich ein paar Sachen hiergelassen. Weil ich mich einmal bei ihm umgezogen habe, als wir essen gehen wollten. Und dann, als ich wusste, dass ich bei ihm übernachten würde, habe ich mir etwas für den nächsten Tag mitgenommen, und der Rest ist in seinem Zimmer liegengeblieben. Als ich die Kleidungsstücke zuletzt gesehen habe, waren sie noch auf dem stummen Diener, doch da kann ich sie nicht finden, deshalb öffne ich den Schrank – und stelle überrascht fest, dass die beiden Kleider auf Bügeln neben seinen Anzügen hängen. Und die Unterwäsche finde ich im Wäschekorb im Bad, zwischen seinen Sachen. Da Elisa nicht da ist, muss Matteo sie dorthin gelegt haben, und es fühlt sich schrecklich an, sie wieder auszusortieren. Wieso hat er das überhaupt getan, denke ich wütend. Wieso hängt er meine Kleider zu seinen und mischt meine Wäsche ganz selbstverständlich mit seiner, wenn er schon ganz sicher war, dass er mich sowieso nicht in seinem Leben haben will?

Ich stopfe die Sachen einfach so in meine Tasche – die davon ganz unförmig wird und die ich nicht mehr zubekomme, aber das ist mir egal – und gehe Matteo suchen.

Er ist in der Küche, steht er vor dampfenden Maschine, die diesen fantastischen Kaffee kocht, und hat mich noch nicht bemerkt. Und während ich dastehe und unglücklich seinen breiten Rücken betrachte, wird mir klar, dass ich Kaffee wahrscheinlich nie wieder trinken kann, ohne an diese Küche zu denken und den Mann, dem sie gehört. Und da selbst in England nicht ausschließlich Tee getrunken wird, bedeutet das vermutlich, dass ich ihn niemals vergessen werde. Verdammt.

Selbst dieser Anflug von Galgenhumor hilft nicht wirklich, betäubt nur kurz den Schmerz. Müde warte ich darauf, dass er sich umdreht. Als er es tut und mich im Türrahmen entdeckt, treffen sich unsere Blicke für einen langen Moment, und ich kann nicht atmen, weil mich überrollt, was ich für ihn empfinde. Es ist so gemein, dass ich mich davor nicht schützen konnte, denke ich und spüre, wie die Wut auf ihn zurückkehrt, die mir viel lieber ist als die hilflose Verzweiflung, die mich begleitet, seit er mir eröffnet hat, dass ich meine Sachen mitnehmen soll.

»Und das war’s dann jetzt?«, frage ich ihn und kann nicht verhindern, dass meine Stimme zittert. »Ich kann einfach gehen, und es macht dir nichts aus?«

Er lächelt auf diese unverbindlich-charmante Weise, die mir sagt, dass seine Maske wieder perfekt sitzt. Dass ich keine Chance habe, zu ihm vorzudringen.

»Ich bin nie davon ausgegangen, dass du bleibst«, sagt er, und ich schließe kurz die Augen, weil er nicht sehen soll, wie fertig mich seine Worte machen.

Verabschieden kann ich mich von ihm nicht, ich kann nicht mal sprechen, weil meine Kehle schmerzhaft eng ist von den Tränen, gegen die ich ankämpfe. Deshalb drehe ich mich einfach um und gehe. So wie ich es schon längst hätte tun sollen.

Doch ich komme nur genau einen Schritt weit, dann spüre ich Matteos Hand auf meinem Arm, die mich festhält. Fast grob zieht er mich zurück und drängt mich mit dem Rücken gegen den Türrahmen.

»Ich habe dir nie irgendetwas versprochen«, sagt er mit rauer Stimme, und ich sehe, wie sein Blick kurz zu meinen Lippen gleitet, bevor er mich wieder ansieht und ich in seinen Augen versinke, deren Gold jetzt nicht mehr kühl glänzt, sondern heiß brennt. Ich atme seinen Duft ein, fühle den leichten Schmerz, den seine Hand mir zufügt, die immer noch meinen Arm umfasst, und stehe sofort wieder in Flammen. Ich weiß nicht, ob er es allein ist, oder ob ich ihm nicht doch entgegenkomme, als er mich an sich zieht und unsere Lippen sich treffen zu einem Kuss, der mir fast die Sinne raubt. Fiebrig klammere ich mich an ihn, schmecke ihn, schiebe meine Finger in sein Haar und fühle seinen starken Körper, seine Hände auf mir, die schon so gut wissen, was mich erregt.

Matteo ist so außer sich wie ich, lässt mich keine Sekunde zu Atem kommen. Wie Ertrinkende klammern wir uns aneinander, und ich öffne willig meine Schenkel, als ich seine Hand dort spüre. Sofort will ich ihn mit Macht, kann an nichts anderes mehr denken als daran, mich mit ihm zu vereinigen, ihn in mir zu spüren. Deshalb stöhne ich erschrocken auf, weil er plötzlich innehält.

Unsere Lippen berühren sich noch fast, und wir atmen beide schwer, nur einen Herzschlag davon entfernt, weiterzumachen und nicht mehr aufzuhören.

»Das ist alles, was du bekommen kannst, Sophie«, stößt Matteo hervor, und für einen kurzen, wilden Moment will ich mich ihm wieder überlassen, will mich wegtragen lassen von der Lust, die er in mir weckt, und vergessen, dass es nicht geht. Und das will Matteo auch – in seinem Blick liegt eine Bitte, ein Angebot, und sein Kuss gerade, seine aufreizend streichelnde Hand sollen mich locken. Ich soll bleiben, ich soll nicht gehen.

Aber ich kann das nicht. Nicht mehr. Weil es mich an meine Grenzen bringt, was ich in seinen Armen durchmache. Weil ich für dieses Wechselbad der Gefühle einfach nicht geschaffen bin. Er ist, wie er ist, und ich bin, wie ich bin – wir finden nicht zusammen, egal wie unglücklich mich das macht.

»Das reicht mir nicht«, sage ich und schiebe ihn weg von mir, schaffe es, meine Hände von seiner Brust zu lösen und drehe mich um, gehe, nein, laufe durch sein Wohnzimmer zurück zur Treppe, weil ich so gerne fliehen möchte von diesem Schmerz, der mir die Brust zerreißt.

Matteo folgt mir nicht, hält mich nicht auf, als ich das Grundstück verlasse, und je weiter ich mich von ihm entferne, desto zögernder werden meine Schritte und desto heftiger brennt der Kloß in meinem Hals, der mich nicht mehr richtig atmen lässt. Zum Glück ist der Weg zurück ins Hotel nicht weit, und ich kenne ihn so gut, dass ich ihn automatisch abgehe, während ich innerlich wieder und wieder die letzten Minuten und diesen erschütternden Kuss erlebe, der mich immer noch zittern lässt. Erst das Piepen meines Handys irgendwo unter dem Stoffberg in meiner Tasche reißt mich schließlich aus der quälenden Endlosschleife. Das Geräusch ist dumpf und leise, aber ich kenne es so gut, dass ich es auch über den Straßenlärm wahrnehme, deshalb bleibe ich stehen und suche das Telefon aus meiner Tasche heraus.

Es ist eine SMS von meinem Vater mit der kurzen Nachricht, dass ich mich bei ihm melden soll, deshalb rufe ich sofort das Menü mit den Rufnummern auf und wähle die des Auktionshauses, wo er jetzt ganz sicher zu erreichen ist. Ich bin schon auf der Via delle Quattro Fontane und erreiche gerade den Hoteleingang, als er drangeht.

»Dad, ich bin’s, Sophie. Was gibt es denn?«, frage ich und nicke mit letzter Kraft Daniela Bini zu, die an der Rezeption steht und mich anstrahlt.

Mein Vater schweigt, und ich bleibe auf dem Weg zum Fahrstuhl abrupt stehen, fühle, wir sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen.

»Dad?«

Er räuspert sich, zwingt sich offenbar zur Ruhe, und Angst kriecht mir kalt über den Rücken.

»Ist was mit Mum? Ist ihr was passiert? Sag schon!«

»Nein, mit Mum ist alles in Ordnung, so weit jedenfalls«, sagt er, und ich will mich gerade entspannen, als er mit gepresster Stimme hinzufügt: »Aber wir haben ein anderes Problem. Ach, was rede ich – es ist eine verdammte Katastrophe!«
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Das Hauptgebäude der La Sapienza wird von der Nachmittagssonne angestrahlt und hat dadurch trotz der klotzigen Architektur, die mir so wenig gefällt, auch etwas Majestätisches, Eindrucksvolles. Doch ich registriere es nur im Vorbeigehen, bin zu beschäftigt damit, das eisige Gefühl zu unterdrücken, das immer stärker wird, je näher ich dem Kunsthistorischen Institut komme.

Auf der Außentreppe sitzen einige Studenten, die so in ihr Gespräch vertieft sind, dass sie mich gar nicht beachten. Doch als ich das Gebäude betrete, stehen ausgerechnet die drei Studentinnen vorne im Eingangsbereich, die Matteo bei meinem ersten Besuch hier wegen der Teilnahme an seinem Kurs so bekniet haben. Ich erkenne sie sofort, sie haben sich mir einfach eingeprägt. Und auch sie scheinen mich nicht vergessen zu haben, denn sie beenden sofort ihre Unterhaltung und starren mich an, fangen dann an zu tuscheln, während ich an ihnen vorbeigehe. Was ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen kann, schließlich macht es mich schon nervös genug, dass ich wieder hier bin – und Matteo erneut um etwas bitten muss.

Aber diesmal ist es schlimmer – diesmal hängt wirklich sehr viel davon ab, dass ich ihn überzeugen kann. Und diesmal habe ich noch viel weniger Hoffnung als letztes Mal, dass er es tun wird.

Die letzten achtundvierzig Stunden waren so ziemlich die schlimmsten meines bisherigen Lebens. Es ist, als hätte ich plötzlich in jeder Hinsicht keinen Boden mehr unter den Füßen, als würde alles, auf dem mein Leben ruhte, ins Wanken geraten und in sich zusammenbrechen. Unsere gesamte Existenz steht auf dem Spiel, und mit ihr die Zukunft, so wie ich sie mir ausgemalt hatte. Und es ist fast schon Ironie des Schicksals, dass ich ausgerechnet zu dem Mann gehen muss, der mich gefühlsmäßig völlig aus der Bahn geworfen hat, um das Schlimmste zu verhindern. Aber wir brauchen Matteo – so sehr ich es auch hasse, das zuzugeben.

Alles, wirklich alles habe ich versucht, um nicht in diese Situation zu kommen. Ich habe mich mit Händen und Füßen gewehrt, als mein Vater darauf bestanden hat, dass er der Einzige ist, der uns helfen kann, ich habe argumentiert und mich gewunden, ich habe telefoniert und abgewogen, diskutiert und recherchiert – und musste mich schließlich doch geschlagen geben. Es gibt keine andere Möglichkeit, und als ich vorhin endlich eingesehen hatte, dass ich es versuchen muss, habe ich mich gleich auf den Weg zur Uni gemacht. Weil es keinen Sinn hat, es weiter aufzuschieben.

Hastig durchquere ich den Flur und gehe dann die Treppe hinauf in den ersten Stock. Heute ist Montag, und da ich Matteos Stundenplan an der Uni inzwischen kenne, weiß ich, dass er heute zwei Veranstaltungen hat. Die zweite beginnt in einer halben Stunde, und er ist meistens schon etwas früher da, um alles vorzubereiten.

Vor seiner Bürotür bleibe ich stehen und atme tief durch, dann klopfe ich entschlossen und schließe kurz die Augen, als ein knappes »Avanti!« von drinnen ertönt.

Auf Matteos Gesicht liegt ein Lächeln, als ich die Tür öffne, doch es verschwindet wieder, sobald er erkennt, dass ich es bin, die ihn sprechen will.

Ich muss mich zusammenreißen, um es zu schaffen, die Tür ganz ruhig wieder zu schließen und mich auf den Besucherstuhl zu setzen, denn innerlich bebe ich.

Wie es in Matteo aussieht, kann ich nicht erkennen, denn er hat sich wieder gefangen und seine Gesichtszüge unter Kontrolle.

»Sophie! Was verschafft mir die Ehre?« Sein Tonfall ist sarkastisch und so lächelt er auch, doch die Überraschung, die eben auf seinem Gesicht lag, war echt – was mich erleichtert. Ein bisschen hatte ich befürchtet, dass er auch diesmal weiß, warum ich gekommen bin.

»Dann hast du es noch nicht gehört?«, frage ich, froh darüber, dass die Geschichte wirklich noch nicht die Runde gemacht hat.

»Was gehört?« Irritiert hebt er die Augenbrauen.

»Dass der Enzo, den wir an einen unserer Stammkunden verkauft haben, angeblich eine Fälschung ist«, erkläre ich ihm und stoße die Luft aus, weil mir immer, wenn ich das laut ausspreche, wieder klar wird, was für eine Katastrophe das für uns ist. »Ein Freund von Lord Ashbury, dem Käufer, ist Kunstexperte, und er behauptet, das Bild sei eine Fälschung. Und da wir dem Verkauf im Vorfeld der Auktion zugestimmt haben – du weißt selbst, wie ungewöhnlich das ist – glaubt Lord Ashbury jetzt, dass es stimmt. Dass wir wussten, dass es kein Original ist, und deshalb versucht haben, das Bild unter der Hand an einen Privatmann zu verkaufen, damit es nicht publik wird.« Ich zucke mit den Schultern. »Und jetzt sitzen wir in der Zwickmühle. Wir können das Bild nicht wieder zurücknehmen, weil das wie ein Schuldeingeständnis wäre, aber wir können das auch nicht auf uns sitzen lassen. Wenn sich das in der Branche herumspricht, ist unser Ruf ruiniert und wir verlieren das Vertrauen unserer Kunden. Und das wäre für uns …«

Matteo erhebt sich, obwohl ich noch gar nicht fertig war, und geht ein paar Schritte – viele kann er nicht machen, weil der Raum so klein ist. Offenbar ahnt er schon, was ich von ihm will. Er dreht sich um und fixiert mich wieder.

»Ich fliege nicht nach London, Sophie«, sagt er, und es klingt endgültig.

»Aber das musst du, Matteo, ich bitte dich«, flehe ich ihn an. »Lord Ashbury wäre damit einverstanden, dass du auf unsere Kosten eine Expertise anfertigst – in seinem Haus, sodass er alles überwachen kann. Solange wartet er noch und macht die Sache nicht öffentlich, und wenn du die Zweifel ausräumen kannst, wäre alles wieder gut.«

»Ich stehe aber nicht zur Verfügung«, erklärt er und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Es gibt andere Experten, die das übernehmen können. Wendet euch an die.«

»Glaub mir, ich würde dich nicht fragen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe«, erwidere ich hitzig, weil ich spüre, wie hilflose Verzweiflung in mir aufsteigt. »Du bist nun mal der führende Enzo-Experte, und da du dir durch die gewagten Thesen, die du so gerne aufstellst und gegen deine Wissenschaftskollegen durchsetzt, außerdem den Ruf erworben hast, unbestechlich zu sein, will Lord Ashbury nur dein Urteil akzeptieren.«

Matteo schüttelt den Kopf und setzt sich wieder auf seinen Stuhl, blickt mich an, und erst jetzt fällt mir auf, wie schlecht er aussieht. Also nicht schlecht, aber für seine Verhältnisse schlechter als sonst. Blasser. Und irgendwie fahriger.

»Sophie, ich glaube, du hast da von Anfang an etwas missverstanden. Ich bin kein Experte, den man einkaufen kann. Ich brauche das Geld nicht, und ich muss auch niemandem mehr beweisen, dass ich ein fähiger Wissenschaftler bin. Deshalb übernehme ich Gutachten grundsätzlich nur, wenn für mich die Voraussetzungen stimmen. Und das tun sie bei eurer Anfrage nicht. Wenn du also nur gekommen bist, um mich darum zu bitten, dann können wir diese Sache abkürzen: Die Antwort lautet nein. Und das ist endgültig.«

Doch das will ich nicht akzeptieren. »Bitte, Matteo. Diese ganze Sache ist für uns eine echte Katastrophe.«

Er lächelt wieder dieses Lächeln, an dem alles abprallt. »Aber es ist nicht meine Katastrophe«, sagt er.

Ich kann meine Enttäuschung kaum in Worte fassen. Weil ich seine Ablehnung zwar befürchtet hatte, aber weil da doch die Hoffnung in mir war, dass er nach allem, was wir geteilt haben, so viel für mich empfindet, dass er diese eine, wirklich wichtige Sache für mich tut. Stattdessen erzählt er mir was von Voraussetzungen, die ich nicht erfülle, und sieht mich gleichzeitig an, als hätte ich von ihm verlangt, dass er sich an einem Bungee-Seil kopfüber in eine Schlucht stürzt.

»Ich glaube, ich habe mich noch nie so in einem Menschen getäuscht wie in dir«, sage ich und meine es so, stehe auf und gehe zur Tür. Als ich mich noch einmal umblicke, steht er ebenfalls und auf seinem Gesicht liegt ein bedauernder Ausdruck, den ich fast noch schlimmer finde als alles andere.

»Es tut mir leid«, sagt er, und ich schüttele den Kopf, weil es so wehtut.

»Ich dachte, wir wären zumindest Freunde«, erwidere ich. Dann drehe ich mich um und gehe, ziehe die Tür hinter mir ins Schloss.

***

»Unsere gemeinsamen Vormittage werden mir sehr fehlen«, erklärt mir Giacomo, als die Zeit gekommen ist, sich zu verabschieden.

Es ist schon recht spät am Abend, aber er hat darauf bestanden, dass ich auf dem Weg zum Flughafen noch mal bei ihm vorbeikomme.

»Mir auch«, sage ich und lächle traurig.

Die Zeit bei ihm war für mich mehr als nur ein Auftrag, ich war wirklich gerne hier und es hat mir Spaß gemacht, seinen Erzählungen zuzuhören. Aber ich kann nicht mehr länger in Rom bleiben, ich muss zurück und meinen Vater bei der Sache mit dem Enzo unterstützen. Eigentlich wollte ich Giacomo nichts davon erzählen, schließlich ist er ein Kunde, und je weniger Leute von dieser Sache wissen, ehe das nicht geklärt ist, desto besser. Doch ich mochte ihn auch nicht anlügen und ihm irgendeine erfundene Begründung auftischen, warum ich vorzeitig abreisen muss.

Und Giacomo hat toll reagiert, denn er hat einfach beschlossen, die Werke, die wir bis jetzt noch nicht gesichtet haben, zu behalten. Das wäre bestimmt Schicksal, meinte er nur und sah angesichts dieser Lösung richtig zufrieden aus. Mit den übrigen, die für den Verkauf vorgesehen waren, soll wie geplant die Auktion in London stattfinden – trotz oder gerade wegen der Gerüchte, die es sicher bald geben wird und die Auswirkungen auf unser Geschäft haben werden. Im schlimmsten Fall kommen weniger Leute zu unseren Verkäufen oder es wird nur noch verhalten geboten – ein Szenario, über das ich lieber gar nicht erst nachdenken möchte. Giacomo kann sich das sicherlich auch denken, aber er will uns den Auftrag dennoch nicht entziehen.

»Für mich ist das ›Conroy’s‹ nach wie vor vertrauenswürdig, und ein anderes Auktionshaus kommt für mich nicht in Frage«, hat er mir erklärt, und ich wäre ihm vor Dankbarkeit fast um den Hals gefallen.

Eine Kleinigkeit habe ich Giacomo jedoch verschwiegen – er weiß nicht, dass es sich bei dem Bild, dessen Echtheit in Zweifel gezogen wird, um einen Enzo handelt. Ich hatte einfach Angst, dass er mit Matteo spricht, wenn er es weiß, und von dessen Weigerung erfährt, uns mit einer Expertise zu retten. Das würde ihn ganz sicher aufregen, und ich will ihn da einfach nicht mit reinziehen. Das ist meine Sache, und es ist sowieso nicht zu ändern.

Irgendwie scheint Giacomo zu ahnen, an wen ich gerade denke, denn er legt den Kopf ein wenig schief und betrachtet mich nachdenklich.

»Und was wird jetzt aus Matteo und Ihnen?«

Er weiß, dass wir uns nähergekommen sind – was schließlich nicht zu übersehen war, da Matteo mich so gut wie jeden Mittag hier abgeholt hat.

»Sie hatten recht«, erwidere ich und lächle, um mir nicht anmerken zu lassen, wie unglücklich mich das macht. »Er ist nichts für mich.«

Giacomo seufzt tief. »Das ist sehr schade. Ich hatte wirklich gehofft, dass ich mich irre. Ich war eigentlich sogar sicher, dass ich falschlag.«

Verwundert sehe ich ihn an. »Aber ich dachte, Sie halten eine Verbindung zwischen mir und Matteo für keine gute Idee.«

Sein Lächeln ist ein bisschen zerknirscht. »Das war am Anfang auch so«, gesteht er. »Weil ich gesehen habe, wie heftig Sie auf ihn reagieren – und er auf Sie. Ungewöhnlich heftig. Das war schon auf dem Empfang ganz erstaunlich, aber da ich Sie in dieser Hinsicht nicht einschätzen konnte, war ich in Sorge, wie sich das entwickeln würde. Ich wollte einfach nicht, dass er Ihnen wehtut – oder Sie ihm.« Er mustert mich aufmerksam. »Matteo kann sehr verletzend sein, aber nur, wenn er das Gefühl hat, er müsste sich schützen – und irgendwie hatte ich gleich den Eindruck, dass Sie jemand sind, der ihm unter die Haut gehen würde, Sophie.«

Ich kann nicht mehr lächeln und ich kann auch nicht sprechen, weil ich dann vermutlich in Tränen ausbreche. Deshalb erwidere ich nichts, überlasse Giacomo nur meine Hand, die er in seine nimmt. Es hat ohnehin keinen Zweck, meine Gefühle zu verbergen – er scheint mich sehr genau zu durchschauen. »Liebe ist nicht immer einfach, so etwas weiß man nach vierzig Jahren Ehe, glauben Sie mir«, sagt er. »Manchmal ist es ein harter Kampf.«

Liebe, denke ich erschrocken, und schließe dann für einen Moment die Augen, lasse die Verzweiflung zu, die mich zu ersticken droht. Wenn das wirklich Liebe ist zwischen Matteo und mir, dann ist sie ganz anders, als ich das jemals erwartet oder erhofft habe. Und ich weiß auch nicht, ob ich um etwas kämpfen will, das so schmerzt.

Zum Glück muss ich nichts mehr antworten, denn die Türglocke schallt in diesem Moment durch das Haus.

»Das wird mein Taxi sein«, sage ich und erhebe mich von dem Sofa, auf dem wir gesessen haben.

Giacomo begleitet mich noch bis runter zur Tür, wo der Taxifahrer bereits dabei ist, unter Rosas Aufsicht mein Gepäck im Kofferraum zu verstauen.

»Vielen Dank für alles, Sophie«, sagt Giacomo, und ich umarme ihn zum Abschied, weil es mir wirklich schwerfällt zu gehen und all das hinter mir zu lassen, was in den letzten Wochen mein Leben ausgemacht hat.

Der Weg zum Flughafen ist weit, aber glücklicherweise gehört der Taxifahrer nicht zu der Sorte, die gerne ein Schwätzchen mit dem Fahrgast hält. Vielleicht spürt er auch, dass mir nicht nach reden ist, jedenfalls lässt er mich in Ruhe.

Als wir ankommen, tue ich wie mechanisch all das, was nötig ist – bezahle ihn, gebe mein Gepäck auf und gehe durch die Kontrollen bis zu meinem Abfluggate. Aber meine Gedanken drehen sich dabei ständig im Kreis, suchen verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Situation, die unsere Existenz gefährdet. Es gibt jedoch keinen, egal, wie oft ich es drehe und wende. Nur Matteo hätte das alles verhindern können – und er ist nicht da. Er kommt nicht mit, und wenn Lord Ashbury das hört, wird er nicht mehr länger damit warten, seinen Verdacht öffentlich zu äußern.

Bis jetzt habe ich Dad noch nichts von Matteos Weigerung gesagt – weil mir davor graut, wie er reagieren wird, wenn er es erfährt. In seiner Verzweiflung klammert er sich an den Gedanken, dass wir den Skandal abwenden können, wenn wir nur Lord Ashburys Bedingung erfüllen. Deshalb habe ich es nicht übers Herz gebracht, ihm einfach so am Telefon mitzuteilen, dass ich alleine zurück nach London kommen werde. Ohne Matteo.

Ruhelos laufe ich auf und ab, trete schließlich an die große Glasfront und starre in die Dunkelheit draußen, in der die Lichter des Flughafens leuchten.

Ohne Matteo. Darüber, was das für mich persönlich bedeutet, denke ich lieber nicht nach. Denn sobald ich das tue, öffnet sich wieder dieser Riss in meinem Herzen, und ich muss mich gegen den Schmerz stemmen, der sich lähmend in mir ausbreitet.

Verzweifelt schließe ich für einen Moment die Augen, und wünschte, mein Leben und alles, was es lebenswert macht, würde nicht plötzlich von diesem einen Mann abhängen, der so schrecklich schwierig ist. Dass ich nicht so machtlos wäre gegen die Gefühle, die mich auch gegen meinen Willen mit ihm verbinden.

Gefühle, die offensichtlich sogar noch stärker sind, als ich dachte, denn als ich die Augen wieder öffne, sehe ich Matteo in der Scheibe. Er spiegelt sich darin, aber ich bin sicher, dass ich mir das einbilde. Dass meine Fantasie mir einen Streich spielt. Er ist nicht wie bei Santarellis Party erneut gekommen, um für mich den Ritter zu spielen. Dafür ist es zu spät …

»Sophie?«

Ich wirbele herum, als mir klar wird, dass er tatsächlich hinter mir steht.

Er sieht blass aus. Sehr blass sogar. Und angespannt.

»Du kannst nicht fliegen«, sagt er.

Ich schüttele den Kopf, noch viel zu fassungslos, um das alles zu begreifen. »Wie bitte?«

»Du kannst nicht in diesen Flieger steigen«, wiederholt er. »Jedenfalls nicht, wenn du willst, dass ich mitkomme.«

Für einen Moment wage ich nicht zu atmen, starre ihn nur an, sehe, wie er sich mit der Hand durch das blonde Haar streicht in einer Geste, die mir sagt, dass ihm das hier nicht leichtfällt.

»Ich fliege nicht, Sophie. Nie. Wenn ich mit dir nach London kommen soll, dann fahren wir mit dem Auto. Das ist die Bedingung.«

»Okay.« Meine Stimme ist nur ein Flüstern, und ich gehe wie in Trance zurück zu der Wartebank, setze mich darauf, weil meine Knie sonst nachgeben, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, weil ich irgendwie immer noch das Gefühl habe, dass ich das hier nur träume.

Matteo setzt sich neben mich, und der Ausdruck in seinen schönen Augen ist schwer zu deuten.

»Was du in meinem Büro gesagt hast … das hat mir zu denken gegeben.« Er lächelt selbstironisch, und etwas Farbe kehrt in seine blassen Wangen zurück. »Ich lasse meine Freunde nicht im Stich. Niemals. Und das hier ist genau das: ein Freundschaftsdienst. Mehr nicht. Ich sehe mir dieses Bild an und dann reise ich wieder ab. Wenn es eine Fälschung ist, dann kann ich es nicht ändern.«

Ich nicke und halte seinem Blick stand, unfassbar erleichtert darüber, dass er jetzt doch bereit ist, uns zu helfen. Mir zu helfen.

Das hier ist kein Happyend, erinnere ich mich. Ich habe absolut keine Ahnung, was in London passieren wird.

Matteo ist unbestechlich, er kann uns retten – oder ruinieren. Und er wird nicht lange bleiben. Es kann immer noch schiefgehen, mit unserer Firma. Und mit Matteo. Vor allem mit Matteo.

Aber ich lächle trotzdem – weil er hier ist und weil er mitkommt und weil mein dummes, unvernünftiges Herz findet, dass ein paar Tage mehr mit ihm besser sind als nichts.

Viel besser sogar.

Lesen Sie bitte weiter im März 2014 …




 

Kathryn Taylor begann schon als Kind zu schreiben – ihre erste Geschichte veröffentlichte sie bereits mit elf. Von da an wusste sie, dass sie irgendwann als Schriftstellerin ihr Geld verdienen wollte. Nach einigen beruflichen Umwegen und einem privaten Happy End erfüllt sich mit der äußerst erfolgreichen Reihe COLOURS
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